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  Er hatte das Bedürfnis nach frischer Luft, aber um die Wagenfenster zu öffnen, musste er zuerst den Zündschlüssel umdrehen. Wenn er das tat, gingen automatisch die Scheinwerfer an und würden wahrscheinlich alles zunichtemachen.


  Er hob den Arm und legte den Handrücken gegen die Scheibe, erkannte vage die Zeiger seiner Armbanduhr. Erst zwei Uhr. Er lehnte den Kopf an das Glas. Sah zum Gott weiß wievielten Mal zu dem Einfamilienhaus am Ende der Straße. Die Fenster leuchteten gelb. Keine Aktivität zu erkennen.


  Das Handy in seiner Brusttasche vibrierte.


  Er richtete sich auf. Hörte das Geräusch von Absätzen, die über den Asphalt schabten. Im rechten Seitenspiegel erschien eine Frau. Sie trug eine kurze Jacke, enge Jeans und eine Umhängetasche. Ihr Schatten schrumpfte, als sie unter der Straßenlaterne hindurchging. Sie war mit ihrer Tasche beschäftigt, hob sie vor die Brust und öffnete sie im Gehen.


  Den Blick auf den Seitenspiegel gerichtet, ließ er sich im Sitz nach unten gleiten. Versuchte, sich klein zu machen.


  Direkt neben dem Wagen blieb sie stehen.


  Er rutschte noch tiefer.


  Sie holte etwas aus ihrer Tasche.


  Er presste den Kopf nach hinten, um nicht vom Spiegel eingefangen zu werden.


  Sie ging in die Hocke. Betrachtete sich im Seitenspiegel. Fuhr mit einem Lippenstift über ihre Lippen, presste sie zusammen und entfernte etwas Farbe aus dem Mundwinkel. Erhob sich wieder.


  Eine Unendlichkeit verging.


  Schließlich ging sie weiter auf das Haus am Ende der Straße zu.


  Vor der schmiedeeisernen Pforte blieb sie stehen. Sah sich um. Das Geräusch von Metall gegen Metall, als sie die Pforte öffnete. Als sie sie hinter sich schloss, quietschten die Scharniere.


  Langsam glitt die Gestalt auf die Eingangstür zu, die sich öffnete, als sie die Treppe hinaufstieg.


  Frank Frølich sah auf die Uhr. Zwei Uhr acht.


  Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, ertönte Rindals Stimme aus dem Headset.


  »Was war das?«


  »Frag mich nicht.«


  »Hat sie dich gesehen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wenn sie dich gesehen hat, weiß er, dass wir hier sind.«


  »Das hat er die ganze Zeit gewusst.«


  Stille. Frank Frølich zählte stumm bis zehn.


  »Es war bestimmt kein Zufall, dass sie ausgerechnet bei deinem Wagen stehen geblieben ist.«


  »Doch, das kann Zufall gewesen sein. Sie hat in den Spiegel geschaut, sich die Lippen angemalt.«


  »Kriegst du eine Personenbeschreibung hin?«


  »Hab nur das Profil gesehen. Pony, rotes Haar, dreißig plus.«


  »Bleib, wo du bist. Du kriegst Bescheid.«


  Das Headset verstummte. Wieder war die Nacht still, und sein schmerzender Körper meldete sich zurück. Das Einzige, was er tun konnte, war, seine Sitzhaltung zu verändern.


  * * *


  Das Vibrieren des Handys weckte ihn. Mittlerweile war es ganz hell geworden. Er hatte ungefähr vier Stunden geschlafen.


  Rindal war guter Laune. Die Stimme an seinem Ohr sang Bruder Jakob.


  »Sorry«, gähnte Frølich. »Bin eingeschlafen.«


  »Das haben wir gemerkt.«


  »Hab ich was verpasst?«


  »Nee, gar nichts, aber jetzt passiert was. Du kannst es wiedergutmachen.«


  Linker Seitenspiegel. Ein Taxi. Der Wagen fuhr vorbei, bis zum Wendeplatz, machte kehrt und hielt schließlich vor dem letzten Haus in der Straße. Ein weißer Mercedes. Der Dieselmotor schnarrte. Die Haustür wurde geöffnet. Die Frau lief eilig zum Taxi.


  Die Stimme am Ohr: »Auf die Plätze, fertig, los!«


  Frank Frølich wartete, bis der Mercedes vorbeigefahren war, dann schaltete er den Motor ein. Die Reifen quietschten, als er auf den Wendeplatz zuschoss und die gleiche Kehrtwendung machte wie das Taxi. Er warf einen Blick nach rechts, als er an dem Haus vorbeifuhr. Eine bekannte Silhouette stand an einem Fenster und beobachtete, was draußen vor sich ging. Es war Zahid.


  Er holte das Taxi ein und hängte sich einige Meter dahinter. So früh am Morgen war wenig Verkehr. Ab und zu ein Lastwagen, vereinzelte Taxen, ein paar Lieferwagen.


  Sie fuhren auf die E6, in Richtung Oslo Zentrum. Das Taxi fuhr annähernd hundertzwanzig.


  Das Handy vibrierte wieder. »Was geht ab?«


  Er rückte das Mikro zurecht, als der Wagen in den Vålerenga-Tunnel hineinschoss. »Bin dran.«


  »Finde raus, wer sie ist und wo sie wohnt. Kein Grund zur Zurückhaltung, wenn Zahid dich sowieso gesehen hat.«


  Fröhlich unterbrach die Verbindung. Das Taxi nahm die Ausfahrt in der Lücke zwischen den beiden Tunneln. Er folgte ihm. Als ihre beiden Wagen in der Haarnadelkurve direkt nebeneinander fuhren, konnte er das Profil der Frau erkennen. Hübsch. Sie kaute Kaugummi.


  Der Wagen bog noch einmal ab, fuhr jetzt bergauf, in den Tunnel hinein, in Richtung Ryenberget und Simensbråten. Im Wohngebiet verlangsamte der Taxifahrer die Geschwindigkeit, aber nicht sehr. Ein morgenfrischer Jogger sprang über die Straße. Ein Mädchen mit von der morgendlichen Dusche nassen Haaren schlenderte den Bürgersteig entlang.


  Das Taxi bremste vor den Holperschwellen.


  Als es endlich am Bordstein hielt, schaltete Frølich das Blaulicht ein. Der Fahrer blieb steif sitzen und starrte panisch in den Rückspiegel. Der Kerl wusste, dass er die Geschwindigkeitsbegrenzung missachtet hatte. Frølich ließ ihn zappeln, während die Frau die Fahrt bezahlte. Als sie die Tür öffnete, stieg er ebenfalls aus.


  »Würden Sie bitte mit mir kommen?«


  Sie blieb stehen und sah ihn verständnislos an.


  Sie war kleiner, als er zunächst gedacht hatte. Ovales Gesicht, regelmäßige Züge. Volle Lippen, Augenbrauen wie zwei liegende Klammern mit einem winzigen Knick nach dem ersten Drittel. Durch das Kaugummikauen wirkte ihr Gesichtsausdruck herausfordernd. Sie sah von dem Wagen mit dem blinkenden Blaulicht zu ihm und wieder zum Wagen zurück. Er öffnete die hintere Tür.


  Der Taxifahrer hatte schnell geschaltet und war verschwunden, noch bevor sie die Wagentür erreicht hatte. Ihre Jacke hatte keine Taschen, und die Jeans saß so eng, dass sie garantiert nichts in den Hosentaschen trug.


  Sie stieg ein, barfuß in den Schuhen. Schlanke Fesseln.


  Frølich streckte ihr die Hand entgegen. Sie sah ihn an, immer noch fragend. »Die Tasche«, sagte er.


  Sie zögerte kurz, als überlege sie, einen Streit anzufangen. Schien ruhig, nicht besonders verängstigt. Schließlich streifte sie die Tasche von der Schulter und reichte sie ihm.


  Er setzte sich hinter das Steuer. Ein Hauch von Parfüm vermischt mit süßlichem Kaugummigeruch erfüllte den Wagen.


  »Würden Sie sich bitte ausweisen?« Ihre Stimme war dunkel, ein wenig heiser.


  Er zog den Ausweis hervor, den er um seinen Hals hängen hatte. »Frank Frølich, Gewalt- und Sittlichkeitsdezernat.


  Er öffnete ihre Tasche.


  »Könnten Sie bitte das Blaulicht ausschalten?«


  »Könnten Sie bitte schweigen, bis Sie gefragt werden?«, gab er beißend zurück.


  »Nur, weil ich hier wohne«, fuhr sie zaghaft fort.


  Er ließ es blinken. Die blauen Blitze wurden von den Mauern reflektiert. Er schüttete den Inhalt ihrer Tasche auf dem Beifahrersitz aus. Ein Mascara und ein Lippenstift, eine Packung Zigaretten, Kent. Ein goldenes Feuerzeug.


  Er untersuchte die Brieftasche. Goldene Eurocard und silberne Visa Card. Darauf stand, dass sie Veronika Undset hieß und 1973 geboren war. Auf dem Foto hatte sie einen starren Blick und eine Dauerwelle. Ihre jetzige Frisur stand ihr besser. Ungebändigt und mit Pony. Außerdem enthielt die Brieftasche eine Kundenkarte und einen Mitgliedsausweis für ein Fitnesscenter, zwei Hundertkronenscheine und einen Zweihunderter. Keinen Führerschein.


  »Was machen Sie, Veronika?«


  »Wie Sie sehen, sitze ich hier.«


  Er begegnete ihrem Blick im Rückspiegel. Augenfarbe grün. Sie zwinkerte.


  »Ich meine beruflich, was ist Ihr Beruf?«


  »Ich bin selbstständig.«


  »Was verkaufen Sie?«


  »Private Haushaltshilfe.«


  »Nachts?«


  Sie seufzte schwer und wandte sich ab. »Am Tage, und jetzt war ich zu Besuch bei einem alten Freund.«


  Er versuchte, ihren Blick wieder einzufangen, ohne Erfolg.


  Zwei braune Pillen, in Cellophan eingewickelt, lagen unter einem Schlüsselbund. »Was ist das, Veronika?«


  »Voltaren, gegen Muskelschmerzen. Auf Rezept gekauft. Hab mir beim Tanztraining eine Zerrung geholt, vor ein paar Wochen.«


  Auf Rezept. Das hätte sie nicht sagen müssen.


  Der Parfümflakon war orange, Lancôme; die Kaugummipackung frisch geöffnet. Extra. Sie lag auf einer flachen Schachtel mit Reklamestreichhölzern aus einem Restaurant. Das letzte Objekt war eine Packung Slipeinlagen - ungeöffnet. Noch einmal wechselten sie einen Blick im Spiegel, und er legte die Packung zurück. »Sorry«, sagte sie und lächelte frech. Die stachelbeerfarbenen Augen blitzten grün unter dem struppigen Pony.


  Er kramte nach den Reklamestreichhölzern; einige waren abgebrannt. Er öffnete die Zigarettenschachtel. Sie hatte drei Zigaretten geraucht. Wenn sie Streichhölzer benutzt hatte, warum trug sie dann ein Feuerzeug mit sich herum?


  Er klappte es auf. Betätigte den Zündmechanismus. Das Zündrädchen gab nicht den geringsten Funken von sich. Er roch daran. Offenbar war kein Tropfen Benzin drin.


  Aber Veronika kaute nicht mehr. Frølich dachte: Die Lunte brennt.


  Der Filz über der Benzinpatrone fehlte. Was an Watte oder Ähnlichem unter dem Filz sein sollte, fehlte ebenfalls. Stattdessen steckte dort ein zusammengerolltes Stück Butterbrotpapier.


  Veronika schluckte.


  Er ließ sich Zeit. Drehte sich langsam um. Das Funkeln in den grünen Augen war verschwunden. Sie schien verwirrt.


  »Wollen Sie mir sagen, was Sie in dem Feuerzeug versteckt haben?«


  »Keine Ahnung.« Sie wandte sich ab, sah aus dem Fenster.


  Er drückte auf den Knopf, der die Türen verriegelte, und die Schlösser reagierten mit einem dumpfen Geräusch. Sie zuckte zusammen und sah auf.


  »Liebe Güte«, seufzte sie. »Ich bin müde und möchte jetzt nach Hause, das Feuerzeug gehört mir nicht!«


  »Ach, nein?« Er zog beide Augenbrauen hoch.


  Sie schwieg.


  »Wem gehört es denn dann?«


  Sie seufzte entnervt.


  Er wiederholte die Frage.


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich es Ihnen sage? Würden Sie die Tür aufmachen, mich aussteigen und in meine Wohnung gehen lassen? Und dann würden Sie weiterfahren und mit der nächsten Person dieselbe Tour durchziehen wie mit mir?« Sie schüttelte resigniert den Kopf. »Sie spielen ein Spiel, das ich nicht verstehe, aber dagegen kann ich sowieso nichts machen.«


  Er pulte das Butterbrotpapierröllchen heraus und öffnete es vorsichtig. Es war mehr als für den Eigenverbrauch.


  »Wo haben Sie das hier gekauft, Veronika?«


  Sie schwieg. Hatte das Gesicht noch immer abgewandt, den Blick auf die Straße gerichtet. Sie reagierte nicht einmal, als er den Motor anwarf.


  Es war schon zehn Uhr vormittags, als Veronika Undset noch einmal aus ihrer Zelle geholt wurde. Frølich stand neben Rindal und betrachtete den Monitor im Verhörraum. Sie hatte eine harte Prozedur hinter sich: nicht vorbestraft, aber dennoch gründlich gedemütigt. Auf der Linie stehen, Schuhe aus, persönliche Gegenstände auflisten und abgeben. Hinterher: ein paar Stunden auf dem Boden der Ausnüchterungszelle, Verhör und wieder zurück in die Zelle. Eine kleine Hölle für jemanden, der die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Kein Zweifel, sie war völlig fertig.


  Frølich holte tief Luft, ging mit raschen Schritten zum Verhörraum und trat ein.


  Sie sagte nichts. Starrte die Wand an. Ihre Gesichtszüge wirkten gequält.


  »Es ist jetzt fünf nach zehn, und Frank Frølich setzt das Verhör von Veronika Undset fort«, sagte er zum Aufnahmegerät.


  Langsam hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick.


  »Sie wurden verhaftet, weil Sie mehrere Dosen Kokain bei sich hatten, nachdem Sie um zehn vor sechs das Haus von Kadir Zahid verließen. Haben Sie den Stoff von Zahid gekauft?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er zog beide Augenbrauen hoch.


  Sie räusperte sich und sagte: »Nein.«


  »Von wem haben Sie das Kokain gekauft?«


  Sie atmete tief durch und schnitt eine entnervte Grimasse, als wolle sie fragen, wie er überhaupt darauf käme, so etwas zu fragen.


  »Die Zeugin beantwortet die Frage nicht. Sie haben Zahids Haus um zehn vor sechs verlassen ...«


  »Ich habe diesen Stoff von niemandem gekauft«, unterbrach sie ihn ärgerlich. »Das Feuerzeug gehört mir nicht. Ich habe keine Ahnung, wie es in meine Tasche gekommen ist, und das habe ich Ihnen schon mehrmals gesagt.«


  »Glauben Sie denn wirklich selbst an diese Geschichte?«


  »Warum quälen Sie mich damit? Ich habe vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Ich bin erschöpft. Wenn es verboten ist, mit einem Streifen Kokain in der Tasche herumzulaufen, dann drücken Sie mir eine Geldstrafe auf. Ich gebe Ihnen das Geld sofort, wenn Sie mich nur gehen lassen. Was Sie da tun, überschreitet alle Grenzen.«


  »Was hatten Sie heute Nacht bei Zahid zu tun?«


  Sie presste die Lippen zusammen. Machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Oberkörper. Eine Haarsträhne löste sich und bildete eine dramatische Linie auf der Stirn. Es provozierte ihn ein wenig, dass sie so hübsch war.


  »Auch diese Frage beantwortet die Zeugin nicht. Veronika Undset, ist es so, dass Sie zu Ihrem Besuch bei Zahid keine Aussage machen wollen?«


  »Wir haben geredet.«


  »Wer war im Haus?«


  »Nur Zahid und ich.«


  »Wie lange kennen Sie Kadir Zahid schon?«


  »Viele Jahre, wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Kadir Zahid hat in der Regel ein paar Leibwächter bei sich. Waren die nicht da?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er nickte ihr auffordernd zu.


  Sie sagte: »Nein, wir waren allein.«


  »Warum war er allein, ohne Leibwächter?«


  »Das müssen Sie schon ihn fragen. Ich habe keine Ahnung.«


  »Aber Sie werden sich doch wohl Ihre Gedanken darüber gemacht haben?«


  »Nein, hab ich nicht, dort nicht und jetzt auch nicht. Wir haben miteinander geredet.«


  »Worüber?«


  »Das ist privat.«


  »Privat? Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie gerade von der Polizei verhört werden?«


  »Unser Gespräch war vertraulich, und ich werde nichts über den Inhalt sagen, egal wie sehr Sie mich unter Druck setzen.«


  »Sie sind um zwei Uhr nachts zu ihm gegangen, um zu reden?«


  »Das habe ich doch gerade gesagt, oder nicht?«


  »Waren Sie und Zahid miteinander im Bett?«


  Ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Könnten Sie bitte die Frage beantworten?«


  »Es ist meine Privatangelegenheit, mit wem ich ins Bett gehe und mit wem nicht.«


  »Könnte Zahid das Feuerzeug ohne Ihr Wissen in Ihre Handtasche getan haben?«


  Sie starrte ihn stumm an.


  »Würden Sie bitte meine Frage beantworten.«


  »Die Antwort ist nein. Kadir lebt außerdem abstinent, er trinkt noch nicht mal Bier.«


  »Hatten Sie die Absicht, den Stoff an andere zu verkaufen?«


  Sie machte eine ärgerliche Bewegung. »Nein. Können Sie das hier endlich abkürzen und mir sagen, was Sie eigentlich von mir wollen? Warum sitzen wir hier?«


  »Sie waren im Besitz von fünf Gramm Kokain. Das ist strafbar.«


  »Haben Sie nichts Vernünftigeres zu tun? Sie könnten auf jede beliebige Internetseite gehen, dann wüssten Sie, wo die Polizei jetzt im Moment eigentlich sein sollte.«


  Sie setzte sich anders hin, schlug die Beine übereinander. »Sind wir fertig mit dieser Geschichte, wenn ich zugebe, dass das Zeug mir gehört?«


  Frølich schwieg nachdenklich und ein wenig ratlos. Sie sahen sich an, und er verstand, dass sie verstand. Sie lächelte schief, und er konnte nicht anders, als ihren Stil zu bewundern.


  Die Tür ging auf. Emil Yttergjerde steckte den Kopf herein.


  Frølich sagte: »Es ist vierzehn Minuten nach zehn, und Frølich verlässt den Verhörraum.«


  Er ging hinaus.


  »Es stimmt, was sie sagt«, sagte Yttergjerde. »Sie hat eine Firma, die Undset GmbH heißt. Irgendwas mit Reinigung. Geschäftsführerin ist Veronika Undset. Registriert in Brønnøysund. Die Buchführung ist in Ordnung, sie bezahlt Steuern, alles paletti in dem Laden.«


  »Was zum Teufel macht sie dann nachts bei Kadir Zahid?«


  Rindal kam aus dem Überwachungsraum.


  Frølich seufzte schwer und sagte laut, was die anderen sowieso dachten. »Das hier macht doch keinen Sinn. Sie weiß, dass wir sie jeden Moment freilassen. Sie sitzt doch nur da und wartet darauf.«


  Die drei sahen sich an. Schließlich fragte Yttergjerde: »Also, was tun wir?«


  Rindal hob vergnügt beide Arme. »Wir lassen sie laufen.«
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  Frank Frølich blieb auf dem Korridor stehen und gähnte. Seine Glieder waren steif von einer ganzen Nacht im Auto. Er erschrak, als er Lena Stigersand sah. Sie hatte eine hässliche Schwellung unter dem linken Auge.


  »Neuer Vermissten-Fall«, sagte sie und reichte ihm eine Anzeige.


  Er blätterte sie schnell durch. »Und du?«, fragte er. »War das ein Fahrradunfall, oder hast du nur einen neuen Lover?«


  »Ein Mädchen ist verschwunden«, fuhr sie unbeirrt fort, »besser gesagt, eine junge Frau, aus Uganda, Universität von Kampala, Makerere. Sie heißt Rosalind M'Taya. M und T gleich hintereinander, wie in Mt. Everest. Studentin der internationalen Sommeruniversität. Also clever. Ist bestimmt schwierig, da reinzukommen. Sie hat am Mittwoch im Studentenwohnheim eingecheckt und war zwei Nächte dort. Aber als ihre Mitbewohnerin gestern ankam, ein Mädchen aus Pakistan, sorry, eine junge Frau, da war sie weg, und seitdem wurde sie nicht mehr gesehen.«


  Frank Frølich sah sie stumm an. Dann sagte er: »Lena.«


  »Der Punkt ist, sie hat einen Haufen Veranstaltungen versäumt, ohne Bescheid zu sagen. Was ich herausfinden konnte, ist, dass sie am Dienstag Vormittag mit einem Flieger über London aus Kampala angekommen ist.«


  »Du siehst grässlich aus. Was ist mit deinem Auge passiert?«


  »Das Auge?«, sagte Lena in gleichgültigem Tonfall. »Meine Augen sind völlig in Ordnung. Vielleicht solltest du mal einen Sehtest machen. Du kommst langsam in die Jahre.«


  Frank Frølich ging auf seine Bürotür zu. Dort traf er auf Emil Yttergjerde. Frank wies mit dem Kopf auf Lenas Rücken. »Hast du das Veilchen gesehen?«


  Emil nickte.


  »Sie wollte nicht darüber sprechen.«


  Emil grinste. »Vielleicht eine etwas zu heiße Nacht?«


  Frølich verzog zweifelnd das Gesicht. »Lena?«


  »Hast du's nicht gehört? Letzten Freitag. Sie und Ståle Sender sind nach dem Freitagsbier gemeinsam gegangen. Der Gerüchtebörse zufolge ist das ›echt wahr‹.«


  »Lena und Ståle ?« Frølich konnte es kaum glauben, jedenfalls nicht sofort.


  »Ståle mit seinem stählernen Körper, weißt du.« Emil grinste und ging weiter.


  Frank Frølich setzte sich an seinen Schreibtisch. Lena und Ståle Sender? Ståle war versetzt worden - schon zum x-ten Mal. Jetzt kontrollierte er Pässe in Gardemoen, wenn er nicht gerade Asylbewerber drangsalierte.


  Ein ungleiches Paar: Lena war Einzelkind und Tochter aus gutem Hause. Im Restaurant brachte sie es fertig, eine Weinflasche zurückgehen zu lassen, wenn sie nicht richtig temperiert war. Lena sprach Oberschichtenslang, war »erschöpft«, wenn die anderen »platt« waren. Ståle , das Arbeiterkind aus Furuset, hatte drei Interessen: Autos, Uhren und Cognac - in der genannten Reihenfolge. In der Brieftasche trug er ein Foto von seinem Ford Mustang aus den Siebzigern, den er jeden Winter generalüberholen ließ. Schon zwei Mal hatte Ståle ein polizeiinternes Verfahren wegen Gewaltanwendung am Hals gehabt, die Fälle, wo Dinge verschwiegen oder vergessen worden waren, nicht mitgerechnet.


  Frank Frølich betrachtete die Anzeige. Sie war an einen Stapel Fotokopien geheftet. Das Bewerbungsschreiben der jungen Frau an die ISS, Oslos internationale Sommeruniversität. Rosalind M'Taya studierte an der Universität von Makerere Naturwissenschaften, und - soweit er erkennen konnte - mit beeindruckenden Ergebnissen. Empfehlungsschreiben von zwei Professoren, die sie in höchsten Tönen lobten. Letters of Invitation der Universität Oslo. Eingeladen zu sechs Wochen Aufenthalt im internationalen Wissenschaftsmilieu mit hoch kompetenten Dozenten. Das Foto verriet, dass Rosalind M'Taya überdurchschnittlich hübsch war. Sie trug ihr Haar hochgesteckt, geflochten in kleinen stilvoll drapierten Zöpfen. Wie ein Reh schaute sie ihn vom Foto an. Vollendete Lippen, geschwungene Wimpern.


  Ein paar Tage in Norwegen und dann plötzlich verschwunden? Das hier war kein Sexhandel. Rosalind war eine seriöse Studentin, nicht von zwielichtigen Osteuropäern eingeschleust, um in einer Wohnung in der Bygdøy Allee Männer zu bedienen.


  Sie landete in Gardemoen. Sie ging durch die Passkontrolle und den Zoll. Nahm einen Schnellzug oder den Flughafenbus. Garantiert kein Taxi. Sie hat bestimmt eine Wegbeschreibung von der Sommeruniversität bekommen. Schnellzug wäre das Einfachste. Dann könnte sie am Nationaltheater direkt in die T-Bahn umsteigen und nach Blindern weiterfahren. Hübsches Mädchen und höchstwahrscheinlich arm, prämiert mit diesem Auslandsaufenthalt. Unsicher, vielleicht zum ersten Mal im Ausland. Begabt - sicher auch zurückhaltend, ernsthaft. Welchen Menschen könnte sie vertraut haben? Anderen Afrikanern? Mitstudierenden?


  Rosalind M'Taya verschwand zwei Tage, nachdem sie im Studentenheim eingecheckt hatte.


  In Oslo leben ein Haufen Menschen, die für eine Entwicklungshilfeorganisation oder die UNO in Ost-Afrika gearbeitet haben. Vielleicht hatte Rosalind eine Adresse von zuhause mitgebracht, vielleicht hat sie jemanden besucht. Vielleicht war sie immer noch zu Besuch bei diesen Menschen. Vielleicht fuhr ein ehemaliger Missionar sie herum, zeigte ihr gerade in diesem Moment die Wikingerschiffe oder den Vigeland-Park. Vielleicht waren diese Spekulationen nur vergeudete Zeit.


  Lena und Ståle Sender!


  Konnte das wahr sein? Das Oberschicht-Mädchen aus Bærum im Bett mit einem primitiven, rassistischen Straßenjungen, der bei Einsätzen mit Schusswaffengebrauch eine Erektion bekam?


  Frank Frølich stand auf. Es war eine lange Nacht gewesen. Er sollte lieber nach Hause gehen.


  Anderthalb Stunden später stand er im Studentenwohnheim in Rosalind M'Tayas Zimmer. Die pakistanische Zimmergenossin reichte ihm bis zu den Brustwarzen. Ihr Zopf war ein handwerkliches Kunstwerk, dick und lang und schwarz und mit einem Muster wie bei einem Kletterseil in einer Turnhalle. Wenn sie lächelte, zeigte sie lange schiefe Zähne. Sie erzählte, sie sei Rosalind nie begegnet. Aber die Sachen in dem Koffer würden ihr gehören.


  Frølich öffnete den Koffer und fand seine Annahme bezüglich Rosalinds Herkunft bestätigt. Sie war arm. Die meisten Kleidungsstücke sahen selbst geschneidert aus. Ganz unten: ein paar Kangas und Batik-Stoffe. Der Schmuck war typisch afrikanisch, mit großen Formen und starken Farben.


  Er bemerkte, dass die junge Pakistanerin sich unruhig bewegte. »Ist okay«, sagte er. »Ich komme allein zurecht.«


  Sie ging.


  Er kippte den Inhalt des Koffers auf das Bett und entdeckte zwei Gefahrensignale. Ein Portemonnaie mit Geldscheinen und eine gut ausgestattete Kulturtasche. Sie war verschwunden, ohne ihre Toilettenartikel mitzunehmen, ohne ihr Geld in Sicherheit zu bringen. Der Koffer war vollgestopft. Es war unwahrscheinlich, dass sie Kleidung zum Wechseln dabei hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Rosalind M'Taya aus freiem Willen verschwunden war, war damit deutlich gesunken.


  Er stellte sich ans Fenster. Sah auf den Park hinunter mit seinen Wegen, Rasenflächen und großen Bäumen. Entdeckte Gruppen von Studenten verschiedenster Nationalität. Eine größere Gruppe saß in einem Kreis auf dem Rasen. Freiluftunterricht.


  Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken, und er drehte sich wieder ins Zimmer. Es war, als hätte ihm jemand über die Schulter gestrichen. Ein quietschendes lautes Geräusch ertönte. In der nächsten Sekunde war es vorbei. Dann erfüllten die Geräusche den Raum erneut: Einer oder mehrere Menschen kochten nebenan in der Küche. Mehrere Wände entfernt rief ein Mann etwas, und es rauschte in einem Rohr.


  Er schüttelte das Gefühl ab.


  Draußen vor dem Haus blieb er stehen und betrachtete die schöne Gartenanlage. Als er selbst Student war, wurde allgemein angenommen, dass die Bewohner des Studentenheims ihre Zimmer auf unehrenhafte Weise bekommen hatten. Wer in einem Haus wohnte, das an einen Gutshof erinnerte, nur einen Steinwurf von der Universität entfernt, hatte extremes Glück gehabt.


  Er dachte: Das Problem ist, dass Rosalind M'Taya alle möglichen Leute getroffen haben kann, als sie am Freitag ausging. Vielleicht war sie ins Zentrum gefahren. Höchstwahrscheinlich hatte sie sich an Studierende gehalten, die ihr schon ein wenig vertraut waren. Das bedeutete also mit einem Foto herumgehen und in den Läden und Cafés fragen ...


  Dazu hatte er jetzt keinen Nerv. Er musste nach Hause und schlafen.
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  Es war fünf Uhr nachmittags, als sein Handy ihn weckte. Er blieb im Bett liegen und fragte sich, warum er den Weckruf eingeschaltet hatte. Dann erinnerte er sich an die Feier.


  Frank hatte mehrere Jahre keinen Kontakt mehr zu Karl Anders Fransgård gehabt und war deshalb ziemlich überrascht gewesen, als er die Einladung zu dessen Vierzigstem bekam. Als Teenager waren sie fast unzertrennlich gewesen, aber als Erwachsene hatten sie sich kaum noch gesehen.


  Sie hatten sich in der Mittelstufe kennengelernt und über das gemeinsame Interesse für Modellflugzeuge und Mechanik miteinander angefreundet. Einmal hatte Frank zu Weihnachten einen kleinen Propellermotor bekommen. Er befestigte ihn an seinem Schreibtisch, füllte ihn mit Naphthalin und setzte ihn in Bewegung, indem er den Propeller mit dem Zeigefinger anstieß. Einen Verbrennungsmotor auf diese Weise zu starten, die richtige Mischung aus Benzin und Luft zu finden und ihn dann rund laufen zu lassen, war das höchste Glück seiner Kindertage. Aber das Interesse seines Kumpels für Flugzeuge reichte weit über die Modellmotoren hinaus. Karl Anders war fasziniert von der Technik der Jetmotoren und Propellermaschinen. Sein Zimmer war voll von Büchern über Flugzeugmodelle, das Leben und Streben der Pionierflieger und über Flugzeugbaugeschichte. Außerdem sammelte er alte Filmausschnitte: Roald Amundsen in Seehundkleidung winkend vor der Latham, bevor er an Bord ging, um nach Umberto Nobile zu suchen, sowie das Luftschiff Hindenburg, das über New York in Brand geraten war, und Lindbergh in seinem Flugzeug namens Jenny. Schon damals sah Karl Anders' Zimmer aus wie ein kleines Flugzeugmuseum.


  Alle dachten, Karl Anders würde Pilot werden, aber eine Schwäche seiner Farbsehkraft führte dazu, dass er seinen Traum nicht verwirklichen konnte.


  Ihre Wege hatten sich getrennt. Jedes Mal, wenn seine Gedanken das Ereignis streiften, spürte Frank einen kühlen Schauer seinen Rücken hinunterlaufen. Aber es ist lange her, sagte er zu sich selbst und stand auf. Ging im Zimmer auf und ab, wie er es immer tat, wenn solche Erinnerungen ihn überfielen. Versuchte, das Unbehagen in Bewegung umzusetzen und loszuwerden.


  Über Umwege hatte er gehört, dass Karl Anders Ingenieur geworden war. Vor ungefähr einem Jahr hatten sie sich einmal zufällig getroffen. Karl Anders, mit Neonweste und Helm, inspizierte Rohre, die unter dem Stadtzentrum von Oslo verlegt werden sollten.


  Frølich hatte einen Spruch darüber abgelassen, dass er seinen alten Kumpel nun unter der Erde statt in der Luft anträfe. Sie hatten den alten Ton wiedergefunden, ein paar Minuten gewitzelt und sich an alte Zeiten erinnert. Schließlich hatten sie Telefonnummern ausgetauscht und festgestellt, dass sie verdammt noch mal irgendwann wieder ein Bier zusammen trinken müssten.


  Keiner von ihnen hatte damit Ernst gemacht und angerufen. Immer, wenn seine Gedanken zufällig zu Karl Anders wanderten, hatte Frølich gedacht, dass es ihnen beiden offenbar ähnlich ging.


  Doch vor vier Wochen hatte er eine Einladung im Briefkasten gefunden.


  Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit. Es wächst Gras über die Dinge, sie verwittern und verschwinden nach und nach. Das Unbehagen, das er jetzt empfand, beruhte eher darauf, schon zu lange Single zu sein. Es fühlte sich merkwürdig an, bei so einer Feier allein zu erscheinen, wenn man mit Begleitung eingeladen war. Die Einladung war auf edlem Papier gedruckt, und es wurde sogar auf die angemessene Kleidung aufmerksam gemacht. Die meisten Gäste würden Paare sein, lange verheiratet oder Lebenspartner, und die Gespräche würden sich unweigerlich um die Lebensachsen dieser Menschen drehen. Um die Kinder: was für Witzigkeiten und Goldkörnchen die kleinen Köpfe wieder hervorgebracht hatten. Um die Probleme der Eltern mit den Babysittern, die Unfähigkeit der Erzieherinnen im Kindergarten, unbelehrbare Lehrer und stressige Unterrichtszeiten. Die Paare, die noch keine Kinder hatten, würden sich über ihre hippen Ferienziele und ihre Renovierungsprojekte unterhalten. Die Frauen würden sich munter und mit gespieltem Erstaunen über die guten und schlechten Gewohnheiten ihres Partners auslassen, sein Schnarchen oder sein manisches Interesse fürs Lachse-Angeln, Elchjagd oder Fußball, auf eine Weise, dass Frank Frølich - als alleinstehender Mann - nicht die Voraussetzungen dafür hätte, etwas zum Gespräch beizutragen. Andererseits war es auch immer spannend, alte Bekannte wieder zu treffen. Nach ein paar Gläsern schwelgten die meisten gern in Erinnerungen.


  Er hatte die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: Entweder einer alten Freundschaft einen Abend opfern oder seine eigene Würde opfern. Besser den Abend opfern als seine Ehre, dachte er und holte seinen schwarzgrauen Anzug aus dem Schrank.


  Das Geschenk, über das er sich selbst riesig gefreut hätte, war schon eingepackt: die gesammelten Werke von Genesis mit Peter Gabriel am Mikro. From Genesis to Revelation, Nursery Crime, Trespass, Foxtrot, Selling England by the Pound. Mit The Lamb lies down on Broadway, der Coverversion aller Coverversionen, setzte die Live-LP von 1973 allem noch die Krone auf. Fast acht Stunden meditative Hirnmassage.


  Die Feier fand in einem Lokal in Eiksmarka statt, direkt hinter der Stadtgrenze von Oslo.


  Er gönnte sich ein Taxi vom Hauptbahnhof. Der Taxifahrer war ein irakischer Kurde, der den Weg nach Bærum genauso schlecht kannte, wie er Norwegisch sprach. Das GPS beherrschte er auch nicht. Der Mann wäre unverdrossen nach Drammen oder Hønefoss gefahren, wenn Frølich nicht vom Rücksitz aus Anweisungen gegeben hätte. Es war noch taghell, als sie vor dem Gebäude hielten, wo Fackeln den Weg zum Eingang wiesen. Ein Paar nach dem anderen trat durch die Tür, als er aus dem Taxi stieg.


  Zehn Minuten später stand er mit einem Glas Sekt in der Hand da und suchte nach bekannten Gesichtern, während er mit Menschen, die er noch nie gesehen hatte, Plattitüden austauschte.


  »Karl Anders und ich haben zusammen in Trondheim studiert«, erklärte ein großer jungenhafter Mann mit sinnlichem Mund und nach hinten gekämmtem Haar. »Jetzt sind wir direkte Nachbarn!«


  Ein niedliches junges Mädchen mit schwarzen Korkenzieherlocken erzählte, dass sie mit Karl Anders zusammengearbeitet hatte, bevor er bei der Kommune anfing. Frølich folgte ihrem Blick und entdeckte den alten Freund weiter hinten im Lokal. Karl Anders war wie immer sorgfältig lässig gekleidet: schwarze Jeans und Jackett über einem schwarzen T-Shirt mit einem tiefgründigen Zitat auf der Brust.


  »Da haben wir ja die Hauptperson«, sagte das Mädchen mit den Korkenziehern und lächelte breit, als Karl Anders sich losriss und auf sie zusteuerte.


  »Frank«, rief er lächelnd, »wie schön, dass du kommen konntest. Dieser Typ hier«, er legte einen Arm um Franks Schulter, boxte ihm vertraulich in die Seite und grinste kumpelhaft, »das ist der Kerl, den ich hier von allen schon am längsten kenne!«


  »Bist du der mit der Dunkelkammer im Keller eures Wohnblocks?«, fragte das Lockenköpfchen. »Hab schon so viele Geschichten von dir und der Dunkelkammer gehört. Stimmt es, dass du eine Matratze auf dem Boden liegen hattest, falls man noch weiterfeiern wollte?«


  Frank Frølich fühlte sich nie wohl, wenn er im Mittelpunkt des Interesses fremder Menschen stand, und lächelte angestrengt.


  »Tut mir leid«, sagte Karl Anders schon ein wenig beschwipst, »ich muss den Star jetzt entführen.«


  Damit zog er Frølich mit sich. Dieser fasste seinen alten Freund um den Nacken und drückte ihn an sich.


  »Gratuliere, Karl Anders.« Endlich konnte er den Spruch auf der Hemdbrust des Freundes lesen: The worst crime is faking it - Curt Cobain.


  »Du bist der Einzige von den alten Kumpels, der hier ist, Frank.«


  Frølich antwortete nicht. Die anderen Freunde waren die Strohhalme gewesen, an die er sich hatte klammern wollen. Das Wiedersehen mit den alten Kumpels sollte eigentlich seinen Abend retten.


  »Ich habe keinen von ihnen eingeladen«, sagte Karl Anders mit glasigen Augen, »keinen, nur dich. Dieser Tag ist etwas Besonderes für mich.«


  »Ist doch klar«, sagte Frølich enttäuscht.


  »Das ist der Anfang meines neuen Lebens«, sagte Karl Anders. »Ich lege alles ab, was ich nicht mehr sein will! Guck mal«, flüsterte er und zeigte auf eine Gruppe von Frauen, die Konversation machten und ihnen den Rücken zukehrten. »Frauen sind wunderbar, Frank, Frauen sind verdammt noch mal so was von wunderbar! Aber für mich nicht mehr«, fuhr er lächelnd fort, »ich bin verlobt!«


  Er stolperte auf die Frauen zu, den Arm um Frølichs Taille gelegt.


  Eine Frau in einem engen, kurzen schwarzen Kleid drehte sich um. Ihre Augen schimmerten grün in der diffusen Beleuchtung.


  »Veronika«, sagte Karl Anders, »das hier ist Frank. Mein alter Kumpel Frank Frølich.«


  Frølich ergriff Veronika Undsets schlanke Hand.


  Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Augen weiteten sich und leuchteten vor Schreck auf, dann entspannte sie sich wieder völlig, mit dem gleichen ergebenen Blick, den er morgens im Auto an ihr gesehen hatte.


  Er selbst war so überrascht, dass er fürchtete, seine Stimme würde brechen.


  »Sind wir uns nicht schon einmal begegnet?«


  Er zögerte ein paar Sekunden. Registrierte wie in Trance, dass ihr aufgestecktes Haar einen fein geschwungenen Hals entblößte.


  »Da müssen Sie mich wohl daran erinnern, wo und wann das war«, sagte er, sah ihr in die Augen und ließ die Hand fallen. »Aber ich denke, das hätte ich bestimmt nicht vergessen«, fügte er hinzu.


  Sie schwieg, hielt ihr Glas jetzt mit beiden Händen und sah zu Boden.


  Karl Anders fasste um ihre Taille und zog sie an sich. Die beiden passten gut zueinander. Ein etwas rockiger Typ und seine flotte Biene.


  »Veronika und ich werden im April heiraten«, sagte er. »In Rom, und weißt du was, Frank!«


  Frank Frølich schüttelte den Kopf.


  »Ich möchte, dass du Trauzeuge bist.«


  Frank lächelte ihnen zu. Vielleicht war es der Sekt, vielleicht nur die Atmosphäre im Raum, aber es rauschte leicht in seinen Ohren. Er schluckte den Rest der sprudelnden Flüssigkeit hinunter. Karl Anders zauberte sofort ein neues Glas hervor.


  »Ahm«, sagte eine Stimme laut und gekünstelt.


  Frølich drehte sich um. Neben Veronika Undset stand eine Frau mit einer strohblonden Pagenfrisur. »Hei«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich heiße Janne und bin Ihre Tischdame!« Damit brach sie in Lachen aus, und Frølich hatte das Gefühl, der Abend war gerettet.


  * * *


  Der Esstisch erstreckte sich durch eine breite Türöffnung über zwei Räume, was auch tatsächlich dazu führte, dass sich die Gesellschaft in zwei Teile teilte. Glücklicherweise saßen Janne und Frank Frølich nicht in dem Teil, wo die Gastgeber und der Toastmaster saßen. Es gab Tapas von einem riesigen Büfett, und um den Tisch herum und in der Schlange vor dem Büfett wurde lebhaft geredet. Frølich blieb sitzen und wartete, bis die meisten sich bedient hatten. Das Gleiche tat Janne und erzählte ihm, sie sei allein erziehende Mutter eines fast neunzehnjährigen Jungen. »Bin in Schande gekommen«, sagte sie grinsend, als er große Augen machte. »Mit sechzehn.«


  »Machen Sie Witze?«


  Sie presste die Lippen zusammen und schüttelte leicht den Kopf. »Lesen Sie keine Regenbogenpresse? Der Teil meines Lebens war wie ein schlechter Film nach einer noch schlechteren Novelle. Ich habe als Au-Pair in Frankreich gearbeitet. Er war zehn Jahre älter als ich, hatte eine spannende Tätowierung am Oberarm und so weiter. Er stand in einer Bar in Montpellier hinterm Tresen - und hat sich abgeseilt, nachdem er mich dick gemacht hatte. Nein, ich mache keine Witze. Meine und Kristoffers Geschichte ist voller Klischees, aber wir sind trotzdem ganz ordentlich geworden.«


  Sie stießen an. Ihre grauen Augen blitzten, wenn sie mit vollen Lippen lächelte und eine winzige Unregelmäßigkeit an ihrem rechten Schneidezahn entblößte, die das Lächeln knistern ließ.


  »Kristoffer, das ist mein Sohn.«


  Sie konnten sich gerade noch bedienen, bevor der Toastmaster am anderen Ende des Tisches aufstand und mit ein paar auswendig gelernten, heruntergeleierten Witzigkeiten einige Schmunzelwellen um den Tisch schickte. Frank hatte ein paar Sekunden mit der Frage gekämpft, ob er vielleicht den Mut fassen und ein paar Worte sagen sollte, da ja sonst keiner der Jugendfreunde da war. Aber, dachte er dann, wenn Karl Anders einen so großen Teil seiner Vergangenheit wegretouchiert, ist es unhöflich von mir, dem entgegenzuarbeiten. Wenn er gewollt hätte, dass ich von alten Zeiten erzähle, dann hätte er wohl Bescheid gesagt. Er beschloss, es sein zu lassen. Als der Toastmaster mit seiner Begrüßung fertig war, setzte das Stimmengesurr wieder ein.


  »Wollen Sie mich nicht fragen, was ich so mache?«


  »Ich wollte eigentlich einen anderen Auftakt wählen«, sagte er gewandt, »zum Beispiel die Frage nach Ihrem Lieblingsgericht.«


  »Waffeln und Champagner«, sagte sie grinsend. »Das Erste, was man in Frankreich über Wein lernt, ist, dass Champagner zu allem passt.« Sie zwinkerte. »Champagner ist für Frauen, was Milch für kleine Kinder ist. Nächste Frage.«


  »Würde Ihnen auf einer einsamen Insel Ihre Arbeit fehlen?«


  »Das kommt darauf an, was es auf dieser einsamen Insel zu tun gibt«, konterte sie. »Wo liegt sie?«


  »Wenn ich das bestimmen dürfte, in der Karibik«, sagte er.


  »Ist jetzt der Moment, wo ich sagen soll, dass ich gern nach Griechenland in Urlaub fahre?«


  »Wenn dem so ist, dann ja.«


  Der Toastmaster war aufgestanden und schlug mit der Gabel an sein Glas.


  »Khao Lak«, flüsterte sie schnell. »Mein Traumziel in Thailand. Übrigens arbeite ich als Buchhalterin, aber ich bin nicht so trocken und langweilig, wie der Mythos über uns behauptet.«


  Frank merkte kaum, wie die Zeit verging. Janne erzählte ihm, dass sie und Veronika zusammen auf das Gymnasium gegangen waren, in Nadderud. Veronika war aus dem Osten Oslos nach Bærum gezogen. Janne war ein paar Jahre später dran, wegen ihres Sohnes, und machte erst im Alter von vierundzwanzig Jahren Abitur. Sie und Veronika waren gleichaltrig, und die gemeinsame Frustration über das kindische Verhalten ihrer Mitschüler hatte sie zueinanderfinden lassen. Seitdem waren sie befreundet, und jetzt machte Janne die Buchhaltung ihrer Freundin.


  »Warum ist Veronika denn mehrere Jahre später als alle anderen aufs Gymnasium gegangen? Sie hatten schließlich ein Kind, um das Sie sich kümmern mussten, aber ...«


  »Haben wir nicht alle etwas, worum wir uns kümmern müssen?«, fragte sie zurück. »Was ist mit Ihnen und der Dunkelkammer, von der ich so viel gehört habe? Ich bin gespannt auf die wahre Geschichte.«


  Die wahre Geschichte, dachte er und verstummte.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Ich sehe doch, dass etwas los ist.«


  »Erinnern Sie sich, dass das chinesische Politbüro einmal alle Schuld an der Kulturrevolution der sogenannten Viererbande gegeben hat?«, fragte Frank Frølich. »Die haben einfach die Geschichte umgeschrieben, haben die vier auf Bildern wegretouchiert und so was. Man sah eine lange Reihe prominenter Leute und ein Loch, wo die vier gestanden hatten.«


  »Aber was hat das mit Ihrer Dunkelkammer zu tun? Haben Sie auch aktive Retouchierung betrieben?«


  Frank griff nach seinem Glas. »Ich bin nur etwas unsicher, ob es so angenehm ist, der einzige Zeuge aus der Jugend des Geburtstagskindes zu sein.«


  Es war Mitternacht, als das Essen vorbei war. Janne und Frølich saßen auf einem Sofa und tranken Kaffee Avec. Nach und nach wurde es mehr Avec als Kaffee. Die Band spielte im Laufe der Nacht immer lauter, doch niemand tanzte. Die Leute saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Erst als einige Gäste um sie herum aufbrachen, wurde Frank klar, dass er den ganzen Abend mit Janne verbracht und kaum ein Wort mit jemand anderem gewechselt hatte. Sie zwinkerte ihm zu, als er ihr das beichtete. »Bisschen spät, um noch was dran zu ändern«, sagte sie. »Die Leute gehen.«


  »Ich sollte wohl auch ein Taxi rufen«, sagte er.


  »Wir können uns eins teilen.«


  Sie benahmen sich fast wie ein Ehepaar. Als sie die Partyschuhe abstreifte und Stiefeletten anzog, hielt er ihre Handtasche. Sie verabschiedeten sich gleichzeitig von den Gastgebern. Veronika Undset umarmte ihre Freundin, wandte sich dann Frølich zu und umarmte ihn ebenfalls.


  Es war nach halb drei, als er ihr die Tür des Taxis aufhielt. »Ich habe es gewusst«, sagte sie und krabbelte in den Wagen. Er schlug die Tür zu, ging um den Wagen herum und stieg auf der anderen Seite neben ihr ein.


  »Dass du ein Gentleman bist«, sagte sie und kicherte, als sich ihre Blicke begegneten. »Oder ist das ein Verführertrick von dir - Frauen die Tür aufzuhalten?«


  »Høvik«, sagte er zum Taxifahrer, als der den Motor anließ. »Erst nach Høvik«, fügte er schuldbewusst hinzu.


  Frank lehnte sich im Sitz zurück. Atmete aus. Es war vorbei. Und es war ein schöner Abend gewesen. Nun saß er mit einer tollen Frau im Taxi.


  Der Fahrer fuhr schnell. Als der Wagen in eine enge Kurve fuhr, ließ sie sich mit der Zentrifugalkraft in seine Arme gleiten. »Na so was«, sagte sie selbstironisch und sah auf. Er probierte vorsichtig, wie ihre Lippen schmeckten.


  Stille breitete sich im diffusen Halbdunkel der Rückbank aus. Als sie endlich beschlossen, wieder zu atmen, zog sie sich in die Ecke zurück.


  Der Wagen näherte sich der Kirche in Høvik.


  Sie fasste seine Hand. »Ich will nicht, dass so was zu schnell geht«, sagte sie, als er im Halbdunkel ihrem grauen Blick begegnete.


  Sie räusperte sich. »Außerdem ist Kristoffer zuhause.«


  »Du brauchst dir keine Entschuldigungen auszudenken«, sagte er. »Ich kann dich irgendwo absetzen.«


  Sie glitt wieder in seine Arme. »Wirklich?«


  Etwas später sagte sie zum Fahrer: »Hier anhalten, bitte.«


  »Und was ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du mich nicht anrufen?«


  Der Wagen hielt. Sie waren da. Er sah hinaus auf einen Maschendrahtzaun um ein älteres Einfamilienhaus.


  »Hier wohnst du also«, sagte er und sah sie an. Sie streckte sich und küsste ihn leicht. In der nächsten Sekunde war sie ausgestiegen und lief ins Haus, ohne sich umzusehen.


  »Ryen«, sagte er zum Fahrer, der wieder anfuhr. »Den gleichen Weg zurück und dann durch die ganze Stadt.«
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  Der Sonntag schien wieder brütend heiß zu werden. Die Sonne würde von einem blauen Himmel herunterbrennen, Tiere würden im Schatten dösen und keine Lust haben aufzustehen, um zu grasen. Der Schotterweg staubte schon. Es war so still, dass man förmlich hören konnte, wie die Sonne brannte und der Schweiß triefte - eine Stille, die nur von vereinzelten Worten unterbrochen wurde, die sich zwischen den Baumstämmen hindurchstahlen. Bruchstücke von Gesprächen zwischen Menschen, die zu nichts in der Lage waren, außer zu reden.


  Gunnarstranda hatte noch eine Ferienwoche vor sich. Es war zehn Uhr, und er ließ sich viel Zeit auf dem Weg vom Briefkasten zurück zum Sommerhaus. Er hatte sich Aftenposten unter den Arm geklemmt und genoss den Beginn eines neuen Tages.


  Seit zwei Monaten schon hatte er sich keine Zigarette mehr angesteckt. Stattdessen hatte er einen eindrucksvollen Verbrauch an Nikotinkaugummis. Er begann den Tag mit einem, genoss sie in regelmäßigen Abständen und verbrauchte mehrere Packungen pro Woche. Tove fand, er sähe komisch aus, wenn er kaute, deshalb hatte er sich angewöhnt, das Kaugummi zwischen Lippen und Zähne zu legen wie Kautabak.


  Seit zwei Wochen schon waren sie in seinem Sommerhaus. Gunnarstranda hatte das Leben mit Guinness und Gartenarbeit genossen, ohne der Arbeit einen einzigen Gedanken zu opfern. Allerdings: Sobald er diesen Gedanken gedacht hatte, war es passiert. Die Arbeit erfüllte sein Bewusstsein, so wie ein Schwamm in einer Badewanne Wasser aufsaugt.


  Er ging ins Haus, zog die Kellerluke hoch, holte eine Dose Guinness herauf und griff sich auf dem Weg zur Veranda ein Glas.


  Dort fand ihn Tove, das kühle Glas an die Stirn gedrückt.


  »Woran denkst du?«


  »An Mustafa Rindal«, sagte er. »Morgen ist Montag, und es ist nur noch eine Woche.«


  »Nenn ihn nicht Mustafa, das klingt herablassend.« Sie zeigte ihm den Strauß, den sie gepflückt hatte. Rote Pechnelke, weißes Labkraut und Hahnenfuß.


  »Aber er heißt so.«


  Sie antwortete nicht, sondern verschwand im Haus auf der Suche nach einer Vase. Kam zurück, stellte den Strauß hinein und drapierte die eine oder andere Blume anders.


  »Sie haben geheiratet«, sagte er und nippte an seinem Bier.


  »Wer?«


  »Rindal und die Ingenieurin, die bei der Kripo arbeitet. Leyla. Lange dunkle Haare, viel jünger ...« Als Tove nickte, fuhr er fort: »Sie kommt aus Syrien. Und weil sie Muslimin ist, haben sie es auf Muslimisch gemacht, aber da musste er eben auch Moslem werden. Er konvertierte in der Moschee im Åkebergveien zum Islam. Man muss einen muslimischen Namen haben, und er hat sich für Mustafa entschieden, also heißt er Mustafa Rindal.«


  »Aber du brauchst ihn nicht so zu nennen.«


  »Er hat den Namen schließlich angenommen, in der Begegnung mit Allah.«


  »In der Begegnung mit Allah? Vergiss nicht, dass du Kollegen hast, die von Geburt an Moslems sind. Die finden das nicht komisch. Wie wir beide wissen, kannst du Rindal nicht leiden und findest es merkwürdig, dass dein Chef ein Moslem ist, aber schließlich hat er das getan, weil er diese Frau liebt. Und ganz im Inneren weißt du auch, dass das toll von ihm war. Rindal weiß natürlich Bescheid über die Witze, die ihr hinter seinem Rücken macht. Das wusste er garantiert auch schon vorher. Rindal hat sich für die Liebe geopfert. Worüber lachst du?«


  Gunnarstranda kicherte und wiederholte: »Hat sich für die Liebe geopfert? Hallo? Wir reden von Rindal!«


  Sie wollte gerade antworten, als er abrupt aufstand.


  »Was ist?«


  Gunnarstranda hob seinen Zeigefinger an den Mund. »Hör mal«, flüsterte er.


  Tove spitzte die Ohren. Nach einer Weile zog sie fragend die Augenbrauen hoch.


  »Dieses Summen.« Gunnarstranda zeigte nach oben unter das Terrassendach.


  Eine Hand voll Bienen schwirrte dort herum.


  Sie sahen sich an. Tove riss die Augen auf und lief ins Haus.


  Gunnarstranda blieb stehen und betrachtete die Bienen. Er kannte dieses Summen. Das waren Späher auf der Suche nach einem neuen Heim, und sie hatten sich das Terrassendach der Hütte ausgesucht. Das konnte er nicht zulassen.


  Späher auf Haussuche bedeuteten irgendwann einen Bienenschwarm in Trauben.


  Er stand auf und ging eilig zu den Bienenstöcken hinunter. Wo war der Schwarm? Er befand sich immer in der Nähe des Korbes. Er zuckte zusammen, als er die Traube von Bienen entdeckte. Hier war eindeutig die Königinmutter unterwegs. Ihre dicke Majestät hatte es bisher nicht weiter als zum nächsten Baum, zur alten Eiche, geschafft. Aber sie hatte noch keinen Ast ausgesucht. Nein, sie hatte sich an der Rinde festgesetzt, mit dem Ergebnis, dass die Traube riesig und länglich aussah, wie eine Verdickung des Stammes - eine Geschwulst. Er ging zurück, um den Strohhut zu holen, das Rauchgerät und ein weißes Laken.


  Tove stand hinter dem Fenster in Sicherheit. Sie mochte keine Bienen. Sie mochte Insekten generell nicht. Hier herrschte enormer Informationsbedarf, aber er würde sowieso auf taube Ohren stoßen. Bienen, die im Schwarm umziehen, stechen nicht. Sie sind mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Das hatte er sicher schon fünfzig Mal gesagt. Trotzdem hatte sie es nicht begriffen.


  Er breitete das Laken auf der Erde vor dem Baum aus. Dann hielt er den Strohhut unter den dicksten Teil der Traube und fing sie ein. Drehte dann blitzschnell den Hut herum. Jetzt flogen Zehntausende von Bienen durch die Luft, aber sie waren relativ harmlos. Sie wollten nur zu ihrer Königin. Gunnarstranda suchte nach einem Stock und hob den Hut leicht an. Stand da und betrachtete das Gewimmel. Eine Biene nach der anderen krabbelte unter den Hut. Also hatte er die Königin gefangen. Er zündete das Rauchgerät an und benutzte Besen und Rauch, um den Nachzüglern Beine zu machen. Als alle bei der Frau Mama versammelt waren, knotete er das Laken um den Strohhut zusammen und hob es in den Schatten. Nun galt es, ein neues Zuhause für den Schwarm zu finden. Das bedeutete, einen neuen Bienenstock zu zimmern.
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  Doch, doch, die Frau hinter dem Tresen war sich ziemlich sicher. Es gab keinen Zweifel. Das Mädchen war so was von schön gewesen. Schwarz, nicht wahr? Und vor allem die Haare. Geflochten und hochgesteckt und drapiert. Sie musste Stunden mit der Frisur zugebracht haben. »Sie sah einfach super aus!«


  Bingo, dachte Frank Frølich zufrieden. Gleich beim ersten Versuch. Heute ist mein Tag, das Glück lacht mich an. Die Studentenkneipe hatte noch nicht geöffnet, und die junge Frau bereitete alles für den Abend vor. Sie kam aus dem Norden und trug ein schwarzes Kleid mit engem Halsausschnitt und Troddeln an den Ärmeln, als wollte sie eigentlich bei einer Tanzshow mitmachen. Sie hatte auch am Freitag gearbeitet. Und die Frau mit den Afro-Haaren hatte man unmöglich übersehen können.


  »Es war ziemlich spät, weil es wahnsinnig voll war, und in Oslo geht man ja vor Mitternacht nicht los.«


  »War sie mit jemandem zusammen da?«


  »Keine Ahnung.«


  »Stand sie an der Bar oder ...«


  »Nein, sie saß an einem Tisch.«


  »Allein?«


  Die Frau hinter dem Tresen kniff die Lippen zusammen, während sie nachdachte. »Da waren sicher ein paar Carlos am Start.«


  »Carlos?«


  »Kater.«


  »Jemand, den Sie kannten?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Können Sie sie beschreiben?«


  Sie zögerte. Solche Beschreibungen waren schwierig. »Studenten, ganz normale Typen, wissen Sie, es ist dunkel hier drinnen.«


  Wie auf ein Signal wurde eine Tür geöffnet, und das Sonnenlicht fiel von draußen herein. Ein männliches Wesen mit rasiertem Schädel, tätowierten Unterarmen und weißen Waden trat herein. Er war sommerlich gekleidet, trug Shorts und ein T-Shirt, das sein Bauch fast sprengte. Eine Cola in der einen, eine DVD in der anderen Hand und im Mund eine Zeitung, wie ein Hund. »Was geht ab?« Die Zeitung fiel auf den Tresen. Boulevardpresse.


  Frølich zeigte ihm das Foto von Rosalind M'Taya. Es war deutlich, dass auch er sich an sie erinnerte.


  »Haben Sie gesehen, mit wem sie zusammengesessen hat?«


  »Mit dem Angeber«, kam es prompt aus seinem Mund.


  Das Mädchen hinter dem Tresen zuckte zusammen. Die beiden sahen sich an.


  »Wer ist der Angeber?«


  Die beiden sahen sich wieder an.


  »Na los«, sagte Frølich nachdrücklich.


  »Er macht Filme. Mehr weiß ich nicht.« Er nickte zum Mädchen hinter dem Tresen. »Du kennst den besser als ich.«


  »Aber ich weiß nicht, wie er heißt«, sagte sie. »Und ich habe nicht gesehen, mit wem sie zusammengesessen hat.«


  »Er macht Filme?«


  »Reklame«, sagte sie.


  »Blasiert«, fügte der Mann hinzu und begann, Gläser wegzuräumen. »Groß und dunkelhaarig, etwas Bart unter der Lippe und sicher mit Sixpack. Eine kleine Narbe im Mundwinkel.« Er nahm einen Schluck Cola und warf dem Mädchen hinterm Tresen ein schiefes Lächeln zu. »Die Mädels stehen drauf, er sieht damit ein bisschen brutal aus.« Er grinste.


  Ihr Zeigefinger fand ein paar Staubkörner auf dem Tresen. Sie zog sie zu sich heran, eines nach dem anderen.


  »Wissen Sie, wo er arbeitet?«


  »Sicher bei so 'ner Filmklitsche, ist irgendwie der Typ, der BWL oder VWL studiert.«


  »Westerdals Werbeschule«, korrigierte sie ihn. »Er unterrichtet da.«


  Der Typ mit der Cola zwinkerte Frølich zu.


  »Der Typ ist eben cool, was dagegen?«


  Er duckte sich, als sie mit dem Staubtuch nach ihm schlug.


  Als Frank Frølich sich ins Auto setzte und sein Handy checkte, waren zwei Anrufe von Rindal drauf. Eigentlich hätte er sofort zurückrufen müssen.


  Er hatte vorgehabt, Janne Smith anzurufen. Hatte den ganzen vergangenen Tag an sie gedacht. Wollte die intime Atmosphäre nicht loslassen, die zwischen ihnen entstanden war. Okay, sie hatten sich erst ein Mal getroffen, andere hatten sie nebeneinandergesetzt. Aber so was war unwesentlich. Wichtig war, dass sie den gleichen Humor hatten, die gleiche Musik toll fanden, die gleichen Bücher gelesen und ähnliche Einstellungen hatten. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so reibungslos mit einer Frau kommuniziert hatte. Bei der Feier neben ihr zu sitzen war eine perfekte Jamsession gewesen. Keine falschen Töne; kaum ein Bruch im Rhythmus. Ihr Lachen und ihre Blicke, dachte er. Sie schien eine fröhliche Frau zu sein. Es gefiel ihm, dass sie gern lachte, dass sie reif war, dass sie schmerzliche Erfahrungen gemacht hatte und trotzdem mit beiden Beinen auf dem Boden gelandet war. Als Teenager schwanger zu werden, und dann auch noch im Ausland - und sich trotzdem für das Kind zu entscheiden, einen Sohn großzuziehen. So etwas erforderte Willenskraft, Fürsorge, Kraft, Selbstaufopferung, Optimismus und nicht zuletzt den Glauben an sich selbst. Wenn er sich konzentrierte, konnte er noch ihre Lippen auf seiner Wange spüren, in der Sekunde, bevor sie aus dem Taxi gesprungen war.


  Er ließ den Motor an, um die Klimaanlage einzuschalten. Griff nach seinem Handy und wählte Pflicht vor Vergnügen: zuerst Rindal.


  Neuer Einbruch. Der Fall Kadir Zahid.


  Frank Frølich spürte, wie sich die Wolke der bösen Vorahnungen dichter um ihn schloss. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte er.


  »An der Frau dranbleiben, die wir Ende der Woche wieder laufen gelassen haben. Die mit den privaten Haushaltshilfsdiensten.« Frølich öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen, während Rindal ihn instruierte.


  »Fahr gleich hin«, kommandierte Rindal schließlich. »Verhöre sie.«


  Frølich zögerte. Sollte er Rindal lieber bitten, einen anderen zu schicken?


  »Irgendein Problem?«


  Frølich zögerte noch ein paar Sekunden. »Nein«, sagte er dann und brach das Gespräch ab.


  Er dachte an die Feier. Hatte ein Ziehen im Bauch gespürt, als die Verlobte seines Kindheitsfreundes sich umdrehte und er erkannte, wer sie war. Andererseits hatte sich der Abend dann doch recht positiv entwickelt.


  Und schon ist man wieder bei der Arbeit, dachte er. Ich bekomme einen Anruf und muss Veronika Undset wieder mit den Augen eines Polizisten betrachten.


  Er setzte sich in den Wagen, zögerte aber immer noch.


  Die Einladung zum Vierzigsten war vor mittlerweile vier Wochen in seinen Briefkasten gefallen. Was in der Nacht zum Samstag passiert war und dass gerade er Veronika verhaftet hatte, war Zufall gewesen.


  Jeder x-beliebige andere Polizist hätte in der Nacht im Auto vor Zahids Haus sitzen können. Wäre er an dem Abend nicht zu der Feier gegangen, hätte er keine Ahnung gehabt, dass die Frau, die er verhaftet hatte, mit Karl Anders verlobt war. Es hätte auch kaum eine Beziehung zwischen ihm und Karl Anders gegeben. Ihre letzte Begegnung lag schließlich Jahre zurück.


  Eigentlich hatte er auf der Feier nur Janne kennengelernt. Das war das Einzige, was passiert war. Die Feier hatte ihn eben nicht Veronika Undset nähergebracht, dachte er und wiederholte im Stillen, ohne sich davon überzeugen zu können: in keinster Weise.


  Er betrachtete abwesend das Steuerrad und den Schaltknüppel.


  Okay, sagte er zu sich selbst. Es ist nicht sicher, dass ich Veronika Undset jetzt antreffe. Wenn sie da ist und das Gespräch zu peinlich wird, werde ich darum bitten müssen, von den weiteren Ermittlungen in diesem Fall abgezogen zu werden. So musste es sein. So und nicht anders.


  Damit schaltete er den Blinker ein und fuhr los.


  * * *


  An der Tür hing ein unansehnliches Schild: UNDSET AS. Er drückte die Klinke herunter.


  Abgeschlossen.


  Erleichtert trat er zurück auf den asphaltierten Platz vor dem Eingang. Durch das Schaufenster, das fast die gesamte Wand des Erdgeschosses ausfüllte, erkannte er eine Büroeinrichtung. Das Haus wirkte verlassen und ein wenig verfallen. Früher war hier sicher einmal ein Tante-Emma-Laden gewesen, wahrscheinlich in den 60er Jahren, als es in Gegenden wie dieser noch Lebensmittelgeschäfte gab.


  Seine Armbanduhr zeigte fünf nach drei. Zwei junge Mädchen kamen den Bürgersteig entlang. Er überlegte kurz, sie zu fragen, ob sie das Haus kannten. Sie sahen ihn an, wechselten einen Blick, kicherten und gingen weiter.


  Da hielt ein Taxi am Bordstein. Der Fahrer drehte sich zur Rückbank um und nahm von seinem Fahrgast den Fahrpreis entgegen. Es war Veronika Undset.


  »So sieht man sich wieder«, sagte er, als sie die Wagentür öffnete und ausstieg.


  Ihre Antwort ging im Geräusch des davonbrausenden Taxis unter. Sie ging an ihm vorbei und hantierte mit dem Hausschlüssel.


  »War es ein schöner Abend für Sie?«, fragte sie und hielt die Tür auf.


  »Ja, ganz ... fantastisch.«


  Sie kamen in einen unordentlichen Büroraum, überfüllt mit Pappkartons voller Putzmittel und Stapeln von Plastikeimern. Eine Sammlung Moppständer hinter dem Schreibtisch erinnerte an ein zusammengerolltes Indianerzelt.


  »Ich war etwas geschockt«, sagte sie. »Karl Anders hat ja von Ihnen gesprochen, aber ich hatte natürlich überhaupt keine Ahnung, dass Sie das waren.«


  Geschockt, dachte er und sagte: »Ich bin beruflich hier.«


  Jetzt schwieg sie.


  Er nahm Anlauf. Trotzdem war sie es, die zuerst wieder das Wort ergriff.


  »Ich dachte, die Sache wäre mit der Geldstrafe erledigt. Ich habe sie heute bezahlt - obwohl ich weder davor noch danach jemals Kokain angerührt habe.«


  »Es geht um etwas anderes.«


  Sie hielt fragend den Kopf schief.


  »Regine Haraldsen.«


  Sie sagte nichts. Ging zum Schreibtisch. Fingerte am Telefon herum, drückte eine Taste und las auf dem Display.


  »Hat er angerufen?«, fragte Frølich.


  Sie sah auf. »Hm?«


  »Egal. Sie sahen nur gerade so aus, als hätten Sie auf einen Anruf gewartet.«


  Sie setzte sich gerade hin. »Also, Regine Haraldsen«, sagte sie und lächelte entwaffnend. »Hätten Sie mich auch gefragt, wenn sie nicht eine meiner Kundinnen wäre?«


  »Bei ihr ist eingebrochen worden.«


  Veronika lächelte nicht mehr. »Oh! Erzählen Sie.«


  Frølich ließ sich Zeit. Lehnte sich an die Wand. »Wir sollten unsere Rollen jetzt mal richtig spielen«, sagte er und versuchte, nicht zu kühl oder arrogant zu wirken. »Ich bin hier der Polizist. Also müssen schon Sie mir was erzählen.«


  Sie senkte den Blick. »Aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  Die Stille wurde unangenehm. Sie fragte: »Was ist mit Regine? Sie ist doch hoffentlich nicht verletzt?«


  »Physiologisch betrachtet unverletzt. Sie war nicht zuhause, als es passierte. Sie hat das Wochenende bei ihrem Sohn in Fredrikstad verbracht. Aber als sie zurückkam, war das Haus leer wie eine Eierschale. Sie verstehen sicher, dass sie völlig verzweifelt ist.«


  »Ich sollte sie vielleicht anrufen«, sagte sie.


  »Kennen Sie diese Kundin gut?«


  Veronika schüttelte den Kopf.


  »Überlegen Sie erst, bevor Sie anrufen. Diese Frau hat ein langes Leben hinter sich und hart gearbeitet und gespart. Sie hat alles verloren. Fremde sind in ihr Haus eingedrungen und haben sich bedient. Der Schock nach einem solchen Übergriff ist für jeden Menschen schon schlimm genug. Aber sie hat zudem auch noch all ihren Besitz verloren, alles, was sie in vierundachtzig Jahren angesammelt hat, Dinge, die sie ihren Kindern vererben wollte.«


  Sie sahen sich einen Moment lang stumm an. Ihr Blick hatte etwas trotzig nach innen Gekehrtes. Das Gesicht mit den reinen, klassischen Zügen wirkte plötzlich starr und maskenhaft.


  »Regina Haraldsen ist alt, aber nicht dumm«, fuhr Frølich fort. »Weder sie noch die Polizei glauben an einen Zufall, dass die Diebe ausgerechnet letzte Nacht zuschlugen. Die Täter müssen von ihrer Abwesenheit gewusst haben und dass das Haus einen Besuch lohnte.«


  »Ja und?«, sagte sie hart.


  »Was und?«


  »Was wollen Sie mir eigentlich damit sagen?«


  »Regine Haraldsens Bekanntenkreis ist verschwindend klein. Sie wird nicht zuhause gepflegt ...«


  »Sie glauben, dass jemand von meinen Leuten beteiligt ist?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Veronika hob die Hände und lächelte wie eine Blondine in einer Highschool-Komödie: »Glauben Sie, ich habe was damit zu tun? Ich kann es Ihnen direkt sagen; ich habe gar nichts damit zu tun. Aber natürlich werde ich untersuchen, wer meiner Angestellten bei Regine gewesen ist. Sie können mit ihnen sprechen. Sie bekommen die Telefonnummern von allen, die für die Firma tätig sind. Ich kann solche Gerüchte nicht gebrauchen.«


  »Lassen Sie mich ganz offen sein«, antwortete Frølich. »Wenn wir keinen Zusammenhang zu anderen Fällen sähen, würde die Polizei nicht ihre Ressourcen darauf verwenden, diesen Fall so gründlich zu untersuchen. Diese Leute waren keine Junkies auf der Jagd nach Geld und Dope. Die Täter haben gearbeitet wie eine Umzugsfirma. Sie wussten, dass die Frau am Wochenende verreist war. Sie haben ihre Leute schon vorher ins Haus geschickt, Leute, die sorgfältig notiert haben, was für Wertgegenstände es dort gab. Die Einbrecher haben nichts zerstört. Sie haben nicht wie die Vandalen gehaust und nach Sachen gesucht. Die Polizei hat einen sicheren Verdacht, wer dahintersteckt - Ihr alter Freund Kadir Zahid. Obwohl Ihnen die ganze Zeit klar war, warum ich hier bin, komme ich nun endlich zur Sache: Wir glauben jetzt zu wissen, warum Sie Kadir Zahid in der Nacht zum Samstag besucht haben. Wir glauben, dass Sie in diesem Fall der Missing Link sind. Nicht nur, weil ihr Haushaltshilfedienst bei Frau Haraldsen tätig war.« Er schwenkte seinen Notizblock. »In ganzen vier von sechs Fällen, die diesem hier ähneln, hat Ihre Firma Haushaltshilfedienste in den Häusern organisiert, in die eingebrochen wurde. Das ist eine Trefferquote von fast siebzig Prozent!«


  Veronika setzte sich auf den Drehstuhl und sah abwesend aus dem Fenster.


  Frølich schob ihr den Block hin. »Sind Sie gar nicht neugierig, wie es Ihren Kunden geht?«


  Sie betrachtete den Notizblock, ohne etwas zu sagen. Der Stuhl quietschte leicht, als sie sich damit hin und her drehte. Draußen fuhr ein Auto vorbei. Es war heiß im Raum. Ihr Gesicht erinnerte Frølich tatsächlich an eine Maske, eine Karnevalsmaske für eine italienische Donna, hohe Stirn und tief liegende Augen, herzförmige Lippen.


  »Ich hatte keine Lust, derjenige zu sein, der dieses Gespräch mit Ihnen führt«, sagte er. »Aber ich tue es, weil ich Sie mag, Veronika, wie merkwürdig das auch klingen mag. Karl Anders und Sie werden heiraten. Ich wünsche Ihnen alles Gute, deshalb werde ich nicht wieder hierherkommen. Ich kenne Karl Anders und kann Sie nicht besser kennenlernen, solange Zahid unter Verdacht steht. Ich bin gekommen, um Ihnen Folgendes zu sagen: Dieser Fall ist bombensicher. Kadir Zahid geht hinter Gitter, glauben Sie mir. Bei den Ressourcen, die wir eingesetzt haben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn verhaften. Ich weiß nicht, womit er Sie in der Hand hat, aber eines kann ich Ihnen versprechen: Wenn Zahid untergeht, dann geraten Sie mit in den Strudel - wenn Sie sich nicht so schnell wie der Teufel an Land retten. Sie können immer noch eine Anklage verhindern, wenn Sie mit der Polizei zusammenarbeiten und mit offenen Karten spielen. Sie müssen die Karten nicht jetzt sofort auf den Tisch legen - warten Sie!«, sagte er, als sie ihn unterbrechen wollte. »Ich will nicht, dass Sie mit mir sprechen, bitte sprechen Sie mit jemand anderem. Ich kann Ihnen helfen, einen Kollegen zu finden, mit dem Sie reden können. Wenn Sie auspacken, kommen Sie vielleicht mit einer Geldstrafe oder einer Verfahrenseinstellung davon. Wenn nicht ...«


  »Sparen Sie sich den Rest«, unterbrach sie ihn mit erhobenem Haupt. »Ich habe nichts mit dieser Geschichte zu tun«, fuhr sie aufgebracht fort. »Hören Sie mir zu! Ich weiß nicht, wovon Sie reden! Wenn das alles ist, dann möchte ich, dass Sie jetzt gehen!«


  Er blieb stumm.


  »Ich habe eine Arbeit zu erledigen«, fügte sie hinzu.


  »Wenn es so sein sollte, dass Zahid Sie unter Druck setzt, jemanden in der Hand hat, den Sie kennen, dann werden wir dafür sorgen, dass niemand zu Schaden kommt.«


  Sie lächelte mit gesenkten Lidern und schüttelte leicht den Kopf.


  Er versuchte herauszulesen, was diese Geste ausdrücken sollte, gab es dann aber auf. »Je länger Sie zögern, desto weniger glaubwürdig sind Sie«, sagte er mit Nachdruck.


  In ihren Augen blitzte es wieder auf. »Weniger glaubwürdig? Sie stehen da und behaupten, ich würde meine eigenen Kunden ausrauben. Das ist ein Irrtum. Ich bin keine Diebin und habe nichts mit der ganzen Sache zu tun.«


  »Trotzdem muss ich Sie fragen, ob Sie mit Kadir Zahid über Regine Haraldsen gesprochen haben.«


  »Nein.«


  »Nicht in irgendeinem Zusammenhang?«


  »Nein, habe ich gesagt.«


  »Und was ist mit Harder Skaare?«


  »Nein.«


  »Oder mit dem Ehepaar Solfrid und Henrik Gravdal?«


  »Nein, und Sie brauchen niemand anders aufzuzählen, ich habe über keinen meiner Kunden mit irgendjemandem gesprochen! Hören Sie, Franky, wie Karl Anders Sie nennt. Ich verstehe, dass Sie einen Job zu tun haben. Und jetzt sollten Sie mich meinen Job tun lassen. Ich habe nichts mehr zu sagen. Wenn Sie nicht zufrieden sind, dann müssen Sie ...« Sie suchte nach Worten: »Dann müssen Sie mich wieder einsperren. Also seien Sie so gut und gehen Sie, okay?«


  Frølich gefiel die Rolle, in die er sich selbst begeben hatte, überhaupt nicht. Aber er konnte wenig daran ändern, außer sich umzudrehen und zu gehen.


  Vor dem Haus blieb er stehen und warf einen Blick durch das große Fenster. Veronika hatte den Telefonhörer am Ohr. Als sie ihn bemerkte, drehte sie den Stuhl herum und kehrte ihm den Rücken zu. Wenn das man nicht Kadir Zahid ist, mit dem sie da spricht, dachte Frank Frølich und setzte sich ins Auto.
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  Der Zug ruckelte. Er saß in einem altmodischen Wagon mit Gardinen vor den Fenstern. Draußen zogen grüne Landschaften, ein Golfplatz mit sanften Hügeln und Laubbaumreihen vorbei. Hinter dem Grün blitzte das Blau des Meeres auf, das am Horizont sanft in einen helleren Himmel überging. Er stand auf und beugte sich aus dem Fenster. Der Wind strich ihm über das Gesicht. Die Lokomotive pfiff. Es war eine schwarze Dampflok, die eine dicke graue Rauchwurst aus dem Schornstein hinter sich herzog. Die Lokomotive pfiff wieder, jetzt mit einem helleren Klang. Gunnarstranda wandte das Gesicht der Sonne zu und schloss die Augen. Es pfiff wieder, aber dieses Mal war es nicht der Zug. Die Lokomotive spielte eine merkwürdig mechanische Version von Mozarts vierzigster Symphonie. Gleichzeitig stieß ihn jemand in die Seite. Sofort begriff er, dass er nicht im Zug saß, sondern im Bett lag. Das Geräusch kam von seinem eigenen verdammten Handy, und die Hand, die an ihm rüttelte, war Toves.


  »Dein Handy«, flüsterte sie.


  Er öffnete die Augen. »Lass es klingeln. Ich rufe zurück.«


  Mühsam setzte er sich auf.


  Endlich schwieg das Handy.


  Ein blaugraues Licht erfüllte das Schlafzimmer, also war es noch früh, sehr früh, noch bevor die Sonne richtig aufgegangen war. Er sah auf seine Armbanduhr. Zehn vor vier.


  »Du weißt doch gar nicht, wer das war«, sagte Tove.


  Gunnarstranda gähnte. »Doch doch. Ich weiß, wer das ist.«


  Ein Piepton ertönte, als das Handy eine SMS empfing.


  »So kurz nur war Adam im Paradies«, seufzte er und stand auf. »Schlaf du nur weiter. Oder -«, fügte er nach ein paar Sekunden des Nachdenkens hinzu. »Darüber sollten wir vielleicht noch mal reden.«


  »Worüber?«


  Sie saß im Bett. Nackt. Das Haar zerzaust. Blinzelnde Augen. Es war ein Anblick, der ihn begreifen ließ, was der Sinn des Lebens war.


  »Ob du alleine hier weiter Ferien machen willst, oder ob du dir jetzt lieber was anderes einfallen lässt.«


  »Allein? Bist du verrückt?«


  Er nickte zu seinem Handy auf dem Nachttisch. »Ich muss zur Arbeit.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wenn ich Nein sage, krieg ich einen Befehl.«


  Sie sahen einander an, lange. Schließlich schwang sie die Beine auf den Boden. »Wir haben schließlich zwei ganz phantastische Wochen gehabt«, sagte sie. »Lust auf Kaffee?«


  Er nickte und griff nach dem Handy.
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  Endlich ein Parkplatz! Eine Lücke in der Reihe von Autos vor den Wohnblocks in der Bjerregaards Gate. Es war brütend heiß, und es gab keinen Schatten für das Auto. Frølich ließ die Fenster offen und schlenderte in Richtung Damstredet und Telthusbakken. Dort machte eine Gruppe von Menschen offenbar gerade Filmaufnahmen. Die Kamera war auf einem kleinen Podest auf vier Fahrradrädern montiert. Eine junge Frau mit einem Mikrofon an einem Bügel vor dem Mund lief mit gebeugtem Rücken auf drei Schauspieler zu. Auf dem Gefährt saß ein Typ mit Hängehosen und Piratentuch - der Kameramann. Er bekam seine Instruktionen von einem mageren Kerl mit verkehrt herum aufgesetztem Cap.


  Zwei der Schauspieler waren Männer. Ihre Kostüme erinnerten Frølich an das Theater Holbergs: Schlapphüte, Kniehosen und Jacken mit Schoß. Die Frau trug ein langes wallendes Kleid und ein Kopftuch. Sie sah aus wie Tante Grün, eine typische Bauersfrau aus den Büchern von Elsa Beskow. Die drei passten nahtlos in die Umgebung kleiner Holzhäuser und schmaler Gassen. Nur der Asphalt störte den Gesamteindruck. Zu Holbergs Zeiten gab es wohl kaum schon Asphalt, dachte Frølich. Aber das machte wahrscheinlich nichts, im Film konnte man schließlich so viele merkwürdige Dinge darstellen. Er beobachtete den Kerl mit dem Cap. Hübscher Junge mit Sonnenbrille und einem kleinen Bärtchen unter der Lippe. Der Kollege bei Westerdals hatte gesagt, der Mann sei Mattis Langeland.


  Zehn bis fünfzehn Schaulustige saßen auf dem Rasen und betrachteten die Szene. Mattis Langeland rief: »Action!« Die drei Schauspieler begannen, auf die Kamera zuzugehen, während zwei andere Männer den Kamerawagen schoben. »Schnitt!«, rief Mattis Langeland. Das wiederholte sich ein paarmal, dann war das Ganze vorbei. Die Filmleute packten ihre Ausrüstung ein, während Langeland zusammen mit dem Kameramann dasaß und die Aufnahmen auf einem Monitor studierte.


  Frølich ging auf sie zu.


  Beide betrachteten weiter den Monitor. Langeland winkte mit einem Arm ab und sagte: »Bitte, ich bin beschäftigt.«


  Frølich blieb stehen.


  »Hören Sie schlecht?«


  Das war der Kameramann mit dem Piratentuch.


  Frølich wedelte mit seinem Dienstausweis. »Polizei.«


  Der Kameramann verstummte, und Langeland drehte sich endlich um. »Was ist das Problem?« Die Narbe in seinem Mundwinkel war nicht zu übersehen.


  »Mattis Langeland?«


  Langeland nickte.


  »Sie sollen am Freitag in Blindern in einer Studentenkneipe gewesen sein«, sagte Frølich.


  Langeland dachte nach. »Das kann sein.«


  »Tja,«, sagte Frølich gedehnt. »Es geht hier um eine polizeiliche Ermittlung. Also, waren Sie da oder nicht?«


  »Hab wohl kurz mal reingeschaut, ja.«


  Aus irgendeinem Grund war der Kameramann sitzen geblieben.


  Frølich zeigte Langeland die Kopie des Passfotos von Rosalind M'Taya. »Sie sollen mit ihr gesprochen haben.«


  Mattis Langeland betrachtete das Foto. Der Kameramann sah über seine Schulter. Langeland nickte. »Tussi aus Afrika. War gerade erst in Norwegen angekommen.« Er gab die Fotokopie zurück. »Wieso?«


  »Erzählen Sie mir von der Begegnung.«


  Langeland zuckte mit den Schultern. »Da gibt's nicht viel zu sagen, ich geh da ab und zu auf ein Bier hin und rede ein bisschen mit Leuten. Das ist alles.«


  »Zum Checken?«, fragte Frølich.


  Langeland lächelte leicht.


  »Hatten Sie Chancen?«


  Langeland zuckte zusammen, hob theatralisch beide Arme und rief: »Okay, jetzt sagen Sie mir endlich, worum es hier eigentlich geht, okay?«


  »Sie sind der Letzte, der diese Frau lebend gesehen hat«, sagte Frølich kühl. Es irritierte ihn, dass der Kameramann nicht schlau genug war, sich zurückzuziehen. Er drehte sich zu ihm und streckte seine Hand aus. »Wir haben uns noch nicht bekannt gemacht.«


  Der Fotograf ergriff zögernd seine Hand. »Andreas.«


  »Andreas, ich spreche mit Mattis Langeland im Rahmen einer Ermittlung. Könnten Sie so freundlich sein und sich ein paar Meter zurückziehen?«


  Der Kerl trottete von dannen, wie ein Wannabe Statist in The Wire oder ein Star in einem amerikanischen Rap-Video: Piratentuch stramm um den Schädel gebunden, Ringe in Ohren und Augenbrauen, ein Pulli, der mindestens fünf Nummern zu groß war, und tief hängende Siebenachtelhosen.


  Frølich wandte sich wieder Langeland zu, der sagte: »Andreas ist mein kleiner Bruder, verstehen Sie? Nein«, fuhr er fort. »Die Frau war ziemlich geil, klar, aber abgedreht, irgendwie seriös und auf alles andere scharf als auf Spaß haben. Ich hab nur ein paar Worte mit ihr geredet. Hei, wie heißt du? Rosa oder so was und das mit Afrika und, ja ... Ich hab vielleicht zwei Halbe getrunken und bin dann in die Stadt.«


  »Ist Ihnen aufgefallen, ob sie noch mit anderen geredet hat?«


  Langeland schüttelte den Kopf.


  »War sie schon da, als Sie ankamen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wann und wie haben Sie sie bemerkt?«


  »Sie ist wohl eher nach mir gekommen, glaube ich, oder sie war auf dem Klo, als ich kam.«


  »War sie allein, als Sie sie sahen?«


  Langeland nickte. »Deshalb bin ich ja hin und hab sie angesprochen, sie war allein.« Er nickte vor sich hin. »So war das.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Hä?«


  »Sie sind zu ihr gegangen und haben geredet. Was haben Sie gesagt?« Mattis Langeland lächelte leicht peinlich berührt. »Bin etwas heftig rangegangen. Hab ihr gesagt, dass sie geil aussähe, und gefragt, ob sie gern in einem Film mitspielen würde.«


  »Wollte sie?«


  »Das war nur Spaß, Mann. Verdammter Scheiß-Aufreißer-Spruch. Sie hat mich nicht ernst genommen, also hab ich die Biege gemacht.«


  »Haben Sie den Laden vor oder nach ihr verlassen?«


  »Vor ihr.«


  »Sie ist also noch allein sitzen geblieben, als Sie gingen?« Langeland nickte.


  »Das Personal in der Kneipe hat nur Sie erwähnt, als wir gefragt haben, mit wem sie gesprochen hat.«


  Langeland grinste. »Die Frau? Allein auf der Piste?« Er hob wieder beide Arme. »Tja, ich bin allein dort weg ...«


  »Und wohin sind Sie danach gegangen?«


  »In die Stadt. Verschiedene Läden. Hell's Kitchen, Robinet. Wo halt was los war.« Langeland wurde plötzlich wachsam. »Sie, was geht hier eigentlich ab?«


  »Antworten Sie einfach auf meine Fragen. Kann jemand bestätigen, dass er mit Ihnen zusammen war, nachdem Sie sich an dem Abend von Rosalind M'Taya verabschiedet hatten?«


  »Natürlich.«


  »Dann hätte ich gern die Namen und die Telefonnummern.«


  Am frühen Nachmittag war er wieder im Polizeipräsidium.


  Frank Frølich hörte ein Telefon klingeln, als er sich auf dem Flur das Headset vom IPod abnahm. Er bog um die Ecke zur Garderobe und hängte seine Jacke auf. Neben dem Telefon saß Emil Yttergjerde, überhörte das Klingeln aber so selbstverständlich, wie er die Bilder der letzten Ausgabe der Motorwelt studierte. »Gehst du nicht ran?« Yttergjerde sah auf. »Es ist für dich.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er schon dreimal angerufen hat.«


  Frølich und Yttergjerde wechselten einen Blick. Frank mimte eine besorgte Falte auf seine Stirn. »Er?«


  Emil Yttergjerde nickte grinsend.


  »Ich dachte, er hätte Urlaub.«


  »Abgebrochen und verschoben.«


  Frølich hob den Hörer ab. »Wachlokal, Frølich.«


  »Ich bin's. Jetzt hör mal zu, du hast Samstagmorgen eine Frau verhaftet - Veronika Undset -, stimmt das?«


  »Ich freu mich auch, dich zu hören«, sagte Frank Frølich und blinzelte Yttergjerde zu, der grinsend von seinen Fotos aufsah. »Schon in die Zeitung geguckt?«


  »Nein.«


  »Titelseite. Frau ermordet.«


  Frank Frølich durchfuhr es kalt.


  Gunnarstrandas Stimme war immer noch knapp und formell. »Die Fingerabdrücke stimmen überein. Sie ist es, garantiert. Kannst du herkommen und sie identifizieren, jetzt gleich, in der Gerichtsmedizin?«


  Frank Frølich sah auf die Uhr. Er schluckte, aber es half nichts. Das widerliche Unbehagen und der schwere Stein in seinem Magen verschwanden nicht. »Gib mir eine halbe Stunde«, sagte er und legte auf.
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  Nachdem sie sich in der Pathologie getrennt hatten, hatte Frølich das Bedürfnis, ein wenig allein zu sein, und benutzte den Vermisstenfall als Entschuldigung. Er fuhr los, ohne Ziel, und landete schließlich an der alten Seemannsschule in Ekeberg. Er parkte und blieb einen Moment im Wagen sitzen.


  Er hatte schon einmal versucht, Karl Anders auf dem Handy anzurufen, und versuchte es erneut. Keine Antwort. Er versuchte es noch einmal. Die Mailbox sprang an. Er unterbrach die Verbindung, ohne draufzusprechen, steckte sein Handy in die Tasche und stieg aus dem Wagen.


  Er schlenderte auf den Park um das Ekeberg-Restaurant zu. Formvollendete Frauenskulpturen blickten ihn mit ihren blinden Augen durch Laub und Unterholz an. Er fand eine Bank mit Aussicht über das Hafenbecken und die Hügel im Westen und Norden. Die Dänemarkfähre und die Kielfähre lagen am Kai. Eine Nesoddfähre fuhr hinaus, und er hörte das leichte Dröhnen der Autobahn irgendwo unter ihm.


  Der Anblick von Veronika Undsets weißer, leerer Gesichtshülle hatte ihn mitgenommen. Der Zustand der Leiche, der Fundort. Er mochte kaum daran denken. Zum ersten Mal seit langer Zeit fragte er sich wieder einmal, wie er diesen Job ertragen sollte. Er dachte im Stillen: Klein Vroni ist gefallen, und niemand kann die Uhrzeiger wieder zurückdrehen.


  Hier ging es nicht nur um einen Mord. Es ging um Karl Anders und ihn selbst - ob er wollte oder nicht.


  Typischerweise fiel ihm ein Fall wie dieser in den Schoß, während er gerade eifrig dabei war, säckeweise Spuren im Fall Rosalind M'Taya zu sammeln. Das war der Fall, in den er seine Energie investieren sollte: Aussagen überprüfen, dem affigen Filmregisseur und Bin-ich-nicht-schön-Typen auf den Pelz rücken, seine Aussage auseinandernehmen. Irgendein Dreckschwein aus der norwegischen Überflussgesellschaft - möglicherweise Mattis Langeland - hatte ein Verbrechen an einem armen Mädchen begangen, das allein war und meilenweit von zuhause entfernt. Das war sowohl entwürdigend als auch eine Provokation und hatte in ihm ein Engagement für seine Arbeit entzündet, wie er es lange nicht mehr verspürt hatte - bis zu der Begegnung mit Veronika Undsets toter Hülle.


  Sein Handy klingelte.


  Er suchte mit zitternder Hand danach. Las die Nummer auf dem Display. Stellte zu seiner Enttäuschung fest, dass es nicht die Nummer von Karl Anders war. »Ja?«


  »Hier ist Lena. Ich wollte dir nur schnell sagen, dass Langelands Aussage bestätigt wurde. Ein Typ namens Mattis Langeland war in der Bar Robinet, bis sie samstagmorgens geschlossen hat.«


  »Allein?«


  »Allein.«


  »Wer sagt das?«


  »Ein Typ, der da an der Bar arbeitet. Mattis Langeland hatte ihn angerufen und gebeten, dies gegenüber der Polizei zu bestätigen.«


  Frølich steckte das Handy wieder in die Tasche. Es war nicht sein Tag. Absolut nicht sein Tag.


  Er lehnte sich auf der Bank zurück und schloss die Augen. Die Sonne brannte, und er schwitzte schon. Sammelte die Daten des Vermisstenfalls. Bekam Veronika Undset nicht aus dem Kopf. Erinnerte sich, was an jenem Morgen geschehen war: wie sie die hintere Wagentür geöffnet hatte und ausgestiegen war. Ihr schräger Blick, der seinen traf, ruhig, wissend. In dem Moment hatte er es gespürt - und jetzt war er sich seiner Sache sicher. Sie hatte gewusst, dass jemand dem Taxi gefolgt war, mit dem sie von Kadir Zahid wegfuhr. Es war ja offensichtlich. Zahid hatte es ihr natürlich gesagt: Die Bullen überwachen mich. Sei vorbereitet. Es kann sein, dass sie in Aktion treten, wenn du hier weggehst.


  Genau das hatten sie getan. Er sah ihr kleines Lächeln vor sich, als sie sich auf den Rücksitz des Streifenwagens setzte. Zwei Bilder, dachte er. Finde einen Fehler.


  Der Fehler war gewesen, dass er in ihrer Tasche etwas gefunden hatte.


  Hatte sie vielleicht doch die Wahrheit gesagt?


  Sie musste die Wahrheit gesagt haben. Wenn sie einen Polizeieinsatz riskiert hatte, als sie Zahid verließ, war sie offensichtlich clean. Sie hätte keine Drogen bei sich gehabt. Ihre Reaktion, als er das Feuerzeug fand, war echt gewesen.


  Aber warum gelang es ihm nicht, sich zu entspannen, wenn er an all das dachte?


  Karl Anders und er hatten eine Geschichte. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit. War das der Grund für seine Unruhe und Nervosität?


  Nein. Das konnte es nicht sein. Was damals geschehen war, lag über zwanzig Jahre zurück. Hier ging es um Veronika Undset - eine Frau mit vielschichtiger Persönlichkeit. Sie war in der Lage gewesen, in schwierigen Situationen die Fassung zu bewahren. Sie platzte nicht mit Reaktionen heraus, sondern wartete ab, schätzte die Situation ein ...


  Er wog das Handy in der Hand. Zweimal hatte er angerufen, ohne Erfolg. Jetzt musste Karl Anders von sich aus anrufen.


  Er steckte das Handy wieder in die Tasche. Sein Hemd klebte an seinem Körper. Der Boden war trocken, die Bäume des Parks hatten alle Feuchtigkeit aufgesogen, sodass das Gras gelb und verbrannt aussah. Er sehnte sich nach einer Dusche. Sah auf die Uhr. Es war an der Zeit, den alten Brummbären abzuholen.


  * * *


  Frølich saß am Steuer, und aus dem Radio ertönte Dandy Warhols, als er den Sognsveien hinunterfuhr. You were the last high. In der Kurve bei der Einfahrt zur Universität überholten sie die Straßenbahn. Am Ringveien mussten sie bei Rot halten, und die Straßenbahn schoss wieder an ihnen vorbei. Gunnarstranda, der in Gedanken versunken dagesessen hatte, drehte das Radio leiser und sagte:


  »Bitte das Ganze noch mal zum Mitschreiben. Du hast sie verhaftet, als sie morgens bei Zahid losging, hast ein paar Gramm Kokain bei ihr gefunden und sie in die Ausnüchterungszelle gesteckt - und das alles hast du mit der Verlobten deines Freundes gemacht?«


  »Ich wusste zu dem Zeitpunkt noch nichts von ihrer Beziehung. Das habe ich erst am Abend danach festgestellt. Karl Anders hat seinen Vierzigsten gefeiert. Wir hatten uns viele Jahre nicht mehr gesehen, aber ich war eingeladen, und die Einladung kam schon vor Wochen. Ich komme bei der Party zur Tür rein und sehe sie! Sie war genauso geschockt wie ich, aber wir haben es beide geschafft, die Fassung zu bewahren.«


  »Und sie besucht also Kadir Zahid, nachts, allein, obwohl sie mit einem anderen verlobt ist? Was für ein Typ ist dieser Karl Anders? Neigt er zur Eifersucht?«


  Es wurde grün. Frank Frølich legte den Gang ein. Er dachte über die Frage nach und wählte seine Worte mit Bedacht:


  »Früher einmal kannte ich Karl Anders gut. Sehr gut. Aber damals waren wir jung und offen, weißt du, und direkt. Wir wussten alles voneinander, so wie Jugendliche das eben tun. Aber das ist viele Jahre her.«


  »Du kennst ihn nicht mehr?«


  »Wir haben schon lange keinen Kontakt mehr gehabt.«


  »Warum nicht?«


  Frank Frølich ließ die Scheibe herunter. Er hatte auf die Frage gewartet, aber er war noch nicht bereit für die Antwort. Stattdessen konzentrierte er sich übertrieben auf den Verkehr. Die Ampel an der Kreuzung bei Adamstuen blinkte gelb. Aggressive Autofahrer drängten sich vor. Er hielt an und wartete auf eine Lücke im Strom. Die ließ eine Weile auf sich warten. Die nächste Straßenbahn fuhr heran. Das Auto hinter ihnen hupte. Frølich fuhr an und schwang die Faust gegenüber einem Fahrer, der gerade noch bremsen konnte.


  Er fuhr die Theresesgate entlang. Schielte zu Gunnarstranda hinüber, der immer noch auf eine Antwort wartete. Er sagte nichts.


  »Wenn ich diesen Karl Anders zum Verhör vorlade, nehmen wir den Videoraum. Ich will, dass du zusiehst«, sagte Gunnarstranda schließlich.


  Unwillkürlich warf Frølich einen Blick in den Rückspiegel. Erinnerte sich an Veronikas leicht herablassendes Lächeln am Samstagmorgen. Jetzt war er ihr wirklich auf den Leib gerückt. Sie konnte nicht mehr bluffen, sich nicht mehr verstecken. Er hatte die Vollmacht, all ihre Geheimnisse zu erforschen, private Briefe zu lesen, Tagebücher, wenn sie welche hatte, ihren Medizinschrank zu durchsuchen und herauszufinden, welche kleinen Wehwehchen sie hatte, ihre kleinen Laster und schlechten Angewohnheiten kennenzulernen, ja sogar in ihrem Abfall durfte er wühlen. Er spürte, wie ein vibrierendes Machtgefühl seinen Körper in Spannung versetzte. Er wusste, er sollte sich eigentlich schäbig fühlen, aber er tat es nicht. Er fühlte sich stark und konzentriert, als würde sie gerade jetzt nackt im Sonnenschein unter ihm liegen.


  Frølich blinzelte und holte tief Atem. So konnte er nicht weitermachen. Er hielt abrupt an der Bushaltestelle bei Bislett.


  »Was ist los, Frølich? Ist dir schlecht?«


  »Vielleicht sollte ich in diesem Fall nicht ermitteln«, antwortete er. Es war unglaublich heiß, und er wollte gerade sein Hemd am Hals aufknöpfen, als ihm auffiel, dass es schon aufgeknöpft war.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe vielleicht eine etwas zu intime Beziehung zu den Beteiligten.«


  »Du hast schon gegen Veronika Undset ermittelt. Du kennst Kadir Zahids Beziehung zu ihr. Natürlich musst du dabei bleiben!« Gunnarstranda schnaubte. »Intim?«


  »Ich bin nicht unbefangen.«


  »In Bezug auf deinen Freund, ja, aber du kannst trotzdem an den Ermittlungen mitarbeiten.«


  Frølich holte sein Handy aus der Tasche. Drückte die Wahlwiederholung. Es klingelte und klingelte. Schließlich schaltete sich ein Piepton ein. Frølich seufzte. »Er geht nicht dran.«


  »Wer?«


  »Karl Anders.«


  »Irgendwas sagt mir, dass du es heute schon mehrmals versucht hast«, sagte Gunnarstranda.


  Frølich schrieb eine SMS: Hei KA, wir müssen miteinander reden, ruf mich an auf dieser Nummer. FF.


  Er schickte die Nachricht los, legte das Handy auf die Mittelkonsole und sah in den Spiegel, bevor er weiterfuhr. Wartete auf eine Lücke im Verkehr. Dann fragte er: »Kann es ein Sexualmord gewesen sein?«


  Gunnarstranda schüttelte zweifelnd den Kopf. »Dann hätten wir die Leiche am Tatort gefunden. Die Kleider? Haben wir nicht. Das Einzige, was wir haben, ist ein Diamantohrring im linken Ohr. Sie wurde woanders umgebracht, dann in Plastik eingewickelt, transportiert - wahrscheinlich in einem Auto - und so weiter. Der Pathologe meint, jemand habe sie mit kochend heißem Wasser gewaschen, post mortem - höchstwahrscheinlich, um biologische Spuren zu entfernen.«


  Beide schwiegen.


  »Also nach einer Vergewaltigung«, fügte Gunnarstranda hinzu.


  Die Stille dauerte an. Frølich dachte an Karl Anders, daran, dass Veronika ermordet worden war - ausgerechnet jetzt.


  »Freunde«, sagte Gunnarstranda nach einer Weile.


  »Hm?«, erwiderte Frølich und tat, als verstünde er nicht.


  »Der Kumpel spielt Verstecken mit uns. Aber du warst auf seiner Party. Dort müssen noch andere Freunde gewesen sein, Freunde des Paares. Leute, die sie kannten. Da kann man anfangen.«


  Frølich nickte. »Ich hab da auch noch diesen Vermisstenfall«, sagte er, »das afrikanische Mädchen, das verschwunden ist. Es besteht die Möglichkeit, dass sie auch getötet wurde ...«


  Gunnarstranda hielt den Kopf schief. »Ja, und?«


  »Es ist schwierig, beides zu tun, zwei Morde ...«


  »Rosalind M'Tayas Status ist vermisst. Du weißt nicht, ob sie ermordet wurde.«


  »Der Punkt ist nur, dass ...«


  Gunnarstranda unterbrach ihn: »Veronikas Freunde, Frølich. Ihre Namen. Leute vom vierzigsten Geburtstag, die uns dabei helfen können, herauszufinden, was sie gestern gemacht hat. Veronika Undset wurde tatsächlich ermordet, bewiesenermaßen.«


  »Ich habe Karl Anders viele Jahre nicht gesehen. Ich war der einzige von den alten Kumpels, der eingeladen war. Er hat einen ganz neuen Freundeskreis.«


  »Aber du wirst doch mit jemandem gesprochen haben?«


  »Ich hatte eine Tischdame, die Veronika gut kannte. Janne Smith. Da kann ich anfangen.«


  Gunnarstranda nickte zufrieden. »Dann werde ich mit ihrer Familie sprechen.«


  * * *


  Wieder im Polizeipräsidium angekommen, war Frølichs erste Tat, Janne Smith auf ihrer Festnetznummer anzurufen. Sie nahm nicht ab. Stattdessen wurde er mit einem Anrufbeantworter verbunden. Er zögerte, hinterließ dann aber keine Nachricht. Rief sie auf dem Handy an, aber das war offenbar ausgeschaltet. Derselbe Anrufbeantworter schaltete sich ein. In dem Moment wurde die Tür geöffnet, und er legte auf. Es war Lena Stigersand.


  »Störe ich?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich gehe ein paar Überwachungsvideos vom Flughafen Gardemoen durch«, sagte Lena. »Wegen Rosalind M'Taya. Was ich bis jetzt gecheckt habe, ist mit einem gelben Zettel markiert.« Sie zeigte ihm eine DVD mit Merkzettel. »Wäre gut, wenn du es auch so machen würdest. Es sind unglaublich viele Filme.« Sie legte einen Stapel vor ihm auf den Schreibtisch.


  »Und was machst du?«, fragte er.


  »Lunchpause«, sagte Lena freundlich, »und dann sind sowohl Rindal als auch Gunnarstranda der Meinung, der Fall Veronika sei wichtiger als dieser hier.«


  Damit war sie draußen.


  Frølich saß da, schaute von der Tür zum CD-Stapel und dann zum Telefon. Er öffnete seinen Laptop und legte den ersten Film ein.
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  Die anderen konnten es nicht fassen, dass sie bei einer solchen Hitze joggen ging. Aber sie hatten auch keine Ahnung. Sie wussten zwar von Ståle , aber sie dachten, sie wüssten alles. Was Lena selbst dachte, davon hatten sie keinen Schimmer. So konnte es nicht weitergehen, das war ihr klar. Ståle dachte wohl dasselbe. Insgeheim wünschte er sich auch ein Ende der Beziehung. Möglicherweise machten sie deshalb auf diese Weise weiter. Alles lief nach einem Muster, das jedes Mal, wenn sie zusammen waren, eskalierte.


  Es gefiel ihr, dass er wusste, was er wollte, aber sie hasste Brutalität. An ihre letzte Begegnung wollte sie gar nicht denken. Versuchte lieber eine Analyse: Da die Leidenschaft das Einzige war, was sie verband, wurde alle Energie zwischen ihnen in eine Sexualität kanalisiert, in der sie beide die Grenzen jedes Mal ein wenig weiter überschritten.


  Wie jetzt auch wieder, dachte sie selbstironisch. Sein freier Tag, und sie gehorchte seinem Einfall für die Lunchpause. Rollenspiel.


  Sie zog ihre Laufsachen und die Joggingschuhe an und lief mit einem kleinen Rucksack auf dem Rücken los. Joggte leichtfüßig den Fußweg im Grønlandsparken entlang und weiter Åkebergveien hinauf. Sie liebte es zu laufen, Knie, Schenkel und Waden unter dem Gewicht des eigenen Körpers federn zu spüren. Richtig atmen. Noch nicht der Phantasie freien Lauf lassen. Noch nicht daran denken, was geschehen würde. Über den Kreisverkehr in Galgenberg laufen. Noch nicht schwitzend. Lauschen. Da. Sie hörte den V-8 dröhnen, hörte, wie er das Gas wegnahm, als er hinter ihr bremste. Sie drehte sich nicht um. Joggte weiter. Dachte daran, wie er sie jetzt betrachtete, phantasierte. Dann fuhr er neben ihr. Kurbelte das Fenster herunter, als sie sich der Bushaltestelle näherte. Sie dachte: Er macht es da, an der Haltestelle.


  Sie bereitete sich vor. Kein Mensch an der Haltestelle. Sie sprintete davon. Um ein Haar. Der Wagen zog nach rechts und drückte sie von der Straße. Sie musste anhalten, blieb stehen und rang nach Atem. Durch das Fenster befahl er ihr, einzusteigen. Die Sonnenbrille verbarg seine Augen. Sie fragte, warum.


  »Steig ein«, wiederholte er hart. Eine ältere Frau kam ihnen entgegen. Der Wagen stand im Weg. Irritiert blieb die Frau stehen.


  »Tu, was ich dir sage«, sagte Ståle .


  Sie gehorchte. Er legte den Gang ein. Stumm. Es war angenehm kühl im Auto. Kalte Luft strömte ihr ins Gesicht.


  Er fuhr über den Ringveien, bog in den Maridalsveien ein. Ihr Atem ging wieder ruhiger. Die Klimaanlage kühlte ihren Körper ab, aber nicht genug. Er befahl ihr, sich auszuziehen, und sie gehorchte, bis sie vollkommen nackt dasaß.


  Er sagte ihr, was sie mit sich selbst tun solle. Sie gehorchte.


  Schließlich parkte er unter den Laubbäumen. Sagte ihr, was sie mit ihm tun solle. Sie gehorchte wieder. Dachte nicht nach, handelte nur und genoss es. Mit dem Erleben schwimmen, wie in einem Kajak einen bewegten Fluss hinab, konzentriert auf die Freude am Beherrschen dieser Kräfte und an der grenzenlosen Macht, die sie dadurch besaß. Manchmal fühlte sie sich hinterher schmutzig. Manchmal fragte sie sich, ob sie jedes normale Maß verloren habe.


  Niemand wusste besser als Lena, dass das hier Theater war. Sie war der Tagtraum, sie erfüllte die Phantasien, die Ståle mit seiner Frau nicht ausleben konnte, die in den Wechseljahren war und an Osteoporose litt. Er klagte immer über seine Frau, und sie ließ ihn klagen. Es waren nur Worte. Sie selbst war sein Traum vom Jungbrunnen, und es war ihr völlig egal, während sie dabei waren. Keine Selbstverachtung konnte den Rausch und das Machtgefühl aufwiegen, das sie erlebte, wenn er sich vollkommen hingab.


  Hinterher allerdings war sie genauso gnadenlos Sklavin ihres Über-Ichs: Ebenso sicher, wie nach dem Sonnenschein der Regen kommt, nahmen dann die Selbstbezichtigungen und die Selbstverachtung von ihr Besitz. Dann war er nichts. Dann war er genauso schmutzig, wie sie sich fühlte. Sein Geschlecht erstarb in ihr, so wenig sie das auch wünschte. Bald würde er sie wegschieben, das Kondom aus dem Fenster schmeißen, ohne zu begreifen, dass ein solches Verhalten vulgär und kränkend war und mit aller Deutlichkeit die Abwesenheit echter Gefühle zwischen ihnen ausdrückte. Er war ein Kind. Ein Kind, dessen Brustkasten sich hob und senkte wie nach einem langen Sprint. Der Schweiß ließ die silberfarbenen Haare auf seiner Brust glitzern. Er war zufrieden. Sie hob den Kopf und küsste ihn aufs Kinn, obwohl sie es eigentlich nicht wollte. Ließ ihre Finger über den harten Bauch und die Brustmuskeln wandern. Fast verwundert jetzt, dass dies alles sie so erregt hatte. Fleisch unter sonnengebräunter Haut. »Du musst dich anziehen«, flüsterte sie.


  »Vielleicht will ich, dass du es noch einmal tust«, antwortete er.


  Seine Worte verstärkten ihr Unbehagen, und sie küsste ihn auf den Hals, um das Gerede zu verhindern. Es drohte, den letzten Rest von Zärtlichkeit in ihr zu zerstören.


  Geschmeidig richtete sie sich auf und setzte sich neben ihn. Holte ihren Rucksack vom Rücksitz, nahm ihre Kleider heraus und zog sich an. Er holte Luft und wollte etwas sagen.


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie schnell. »Jetzt.«


  »Und welchen?«


  »Transportauftrag. Du hast doch frei.«


  * * *


  Eine halbe Stunde später bog der Mustang auf den leeren Platz vor dem Reifenhandel Dekkmekk ein. Sie blieb ein paar Sekunden sitzen und sah hinaus, dann sagte sie: »Obwohl wir hier bisher nahezu keine Aktivität beobachtet haben, schafft er es, seine Mutter, seinen Vater, seine Schwestern und seine Brüder mit dem Laden zu unterhalten. Keines der Geschwister geht einer bezahlten Arbeit nach. Sie schlafen am Tage und machen nachts die Stadt unsicher. Jeder der vier Brüder besitzt mindestens zwei Autos. Alle haben Garderoben, um die sie jeder Fußballstar beneiden würde. Die Eltern wohnen das halbe Jahr in Peshawar, wo ihnen eine der protzigsten Villen der Stadt gehört.«


  »Man hat die Wahl«, sagte Ståle . »Wenn man einen Rolls oder Ferrari fährt, braucht man dreißig Liter auf hundert. Fährt man einen Micra, braucht man fünf.«


  Sie sah lächelnd zu ihm hinüber. »Und was willst du damit sagen?«


  Er grinste zurück. Sie sahen sich in die Augen. »Ich glaube, du musst bald wieder den engen Anzug anziehen.«


  Schnell öffnete sie die Tür und setzte einen Fuß auf die Straße. Die Hitze von draußen schwappte herein. Der Luftzug brachte ihn aus dem Konzept.


  »Wo sind wir hier eigentlich? Mitten am Tag und kein Mensch zu sehen?«, fragte


  er.


  »Hier sind nur zweimal im Jahr Menschen«, erklärte sie. »Und zwar in der Übergangszeit zwischen Herbst und Winter und zwischen Winter und Frühling. Dann kommen seine Brüder und wechseln die Reifen vereinzelter Kunden, die sich hierher verirrt haben. Aber diese Leute sind nicht billig, deshalb kommen die Kunden nie wieder. Die Aktivitäten halten nur die Buchhaltung und die Spesenproduktion für Mehrwertsteuer und die Einkommensteuererklärung am Leben.«


  »Meine Frau sagt, sogar Leute, die nur zu zweit sind, fahren einen fünfsitzigen Wagen. Man fährt einfach keinen Zweisitzer. Das ist nun mal so.«


  Lena sah ihn an. »Denk nicht so viel, Ståle «, sagte sie leise.


  Das war gemein von ihr. Sie sah, dass er wütend wurde, und als sie seine Reaktion wahrnahm, fragte sie sich selbst, warum sie so boshaft war.


  Er wollte etwas sagen, aber sie hielt ihm den Zeigefinger vor den Mund. Dann beugte sie sich vor und streifte seinen brutalen Mund mit ihren Lippen.


  Ein dunkelblauer Audi fuhr an ihnen vorbei auf den Platz.


  »Wer ist das?«


  »Der Inhaber«, sagte Lena. »Er hält den Laden rund um die Uhr bewacht. Jetzt hat er weniger als fünf Minuten gebraucht. Nicht schlecht. Wenn man bedenkt, dass wir in einem Zivilfahrzeug vorfahren.«


  Sie stieg ganz aus dem Wagen. »Warte auf mich«, sagte sie.


  Der Audi hatte vor einem der automatischen Tore gehalten. Ein Mann in Shorts und Polohemd stieg aus.


  Lena zeigte ihm ihren Ausweis. »Kadir Zahid?«


  »Lena«, sagte Zahid grinsend, »wir sind uns schon öfter begegnet. Warum so förmlich?« Er warf einen Blick auf Ståles Mustang-Veteran. »Du kommst mit einem schicken Wagen, Lena. Ist das dein Liebster?«


  »Das ist Ståle Sender, Polizeioberwachtmeister. Er ist mein Backup, wie wir das in unserer Sprache nennen.«


  »Schade, dass er ein Bulle ist. Ich rede gern mit Jungs, die was von Autos verstehen.«


  »Ich bin gekommen, um mit Ihnen über Veronika Undset zu sprechen«, sagte Lena.


  »Was ist denn mit ihr?«


  »Sie ist tot. Veronika ist die Frau, von der in den Nachrichten die Rede ist. Sie wurde in einem Abfallcontainer gefunden - ermordet.«


  Kadir Zahid drehte sich auf dem Absatz um und öffnete das Tor. Ein paar Sekunden kehrte er Lena den Rücken zu. Als sie etwas sagen wollte, ging er weiter zwischen Stapeln von Autoreifen hindurch, an einer Hebebühne und ein paar Maschinen vorbei, auf ein Büro mit einer Glaswand zu.


  Lena warf einen Blick über ihre Schulter.


  Ståle Sender öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie winkte ihm zu und formte mit den Lippen stumm die Botschaft: Bin gleich wieder da. Er verschränkte seine mächtigen Arme vor dem Brustkasten und lehnte sich an seinen Mustang. Die Sonnenbrille auf der Nase und die V-Form seines Oberkörpers machten ihn genau zu dem Klischee, das er so gerne sein wollte.


  Sie ging hinter Zahid her, an Reifenstapeln, Wagenhebern und hydraulischen Maschinen vorbei.


  Die Luft im Büro war abgestanden und roch unangenehm nach altem Staub. Zahid saß auf einem Stuhl hinter einem Schreibtisch. Er war etwas korpulent, wie sie jetzt feststellen konnte. Der Bauch drückte gegen die Schreibtischkante. Er sah mitgenommen aus. Der wohl frisierte Bart und das zurückgekämmte Haar konnten den Playboylook nicht mehr aufrechterhalten. Eine Rolex mit etwas zu weitem Armband rutschte seinen Unterarm hinunter und traf mit einem kaum hörbaren Klirren auf ein goldenes Kettenarmband.


  »Können Sie mir von ihr erzählen?«


  An einer Wand hing ein Kalender einer Felgen-Firma. Das Kalenderblatt war fünf Monate alt, vom Februar. Eine nackte Blondine mit geflochtenen Zöpfen und rot geschminkten Wangen hielt eine Aluminiumfelge unter ihren Brüsten. Der Lutscher im Mund unterstrich noch den pädophilen Touch.


  Zahid holte tief Luft und richtete sich auf. »Wir sind von der Ersten bis zur Neunten in eine Klasse gegangen.« Seine Augen glänzten feucht, und seine Lippen zitterten, als er sprach.


  Lena kaufte ihm die Vorstellung nicht ab, sagte aber nichts.


  »Veronika war mein idealisiertes Norwegen, Lena, meine Freundin, aber nicht nur eine Freundin, sie war mein Bond-Girl. Denk mal zurück an die 80er Jahre, ich war ein Ausländer, weißt du, ein Pakkis. Veronika war das coolste Mädchen in der Schule, und sie war meine beste Freundin.«


  »In der Nacht zum Samstag nach ihrem Besuch bei Ihnen wurde Veronika verhaftet. Warum war sie in der Nacht bei Ihnen?«


  »Ich habe sie gebeten zu kommen.«


  »Warum?«


  »Ich brauchte jemanden zum Reden.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«


  »Über dich.«


  »Über mich?«


  »Oder die Polizei, ihr seid schließlich die ganze Zeit da, lasst mir keine Ruhe, lasst meiner Familie keine Ruhe. Das alles ist unerträglich für mich. Ihr bringt mich noch um den Verstand und meine Mutter und meinen Vater, meine Brüder und meine Schwestern auch. Ihr habt sogar Veronika hoppsgenommen. Einen Gast. Was sollte das?«


  Lena antwortete nicht.


  »Als wir kleiner waren, bin ich immer zu Veronika gelaufen, wenn mir irgendwas zu viel wurde.« Zahids Gesicht wurde weich, als würde er sich an eine lustige Begebenheit erinnern. »Wir haben immer in ihrem Zimmer gesessen und Tee getrunken. Da konnten wir stundenlang sitzen und reden und zusammen lachen. Sie hat mir beigebracht, das Komische in allen Dingen zu sehen.« Zahids Gesicht verdunkelte sich wieder. »In der Nacht habe ich genau das gebraucht. Also hatte ich die Idee, habe angerufen, und sie ist gekommen. Wie immer«, fügte er hinzu, bevor sie etwas sagen konnte.


  Wieder schimmerten seine Augen feucht.


  »Nachdem sie verhaftet wurde, musste sie eine Geldstrafe bezahlen, weil sie Kokain bei sich hatte.«


  Er hob den Kopf und sah sie misstrauisch an. »Ihr wisst ganz genau, dass ich weder Rauschgift verkaufe noch welches nehme. Ich bin Moslem, Lena. Ich trinke keinen Wein, kein Bier, keinen Schnaps, ich rauche kein Hasch, ich verpeste mir nicht das Gehirn mit den Dreckswolken von Rauschgiften.«


  »Und Veronika?«


  Kadir Zahid sah zu ihr auf. »Wirst du mir glauben, wenn ich dir auf diese Frage antworte?«


  »Warum sollte ich Ihnen nicht glauben?«


  »Weil die Antwort Nein ist. Ich kannte Veronika. Sie hat vielleicht mal ein Glas Campari getrunken oder irgendwelche coolen Cocktails auf Partys, aber mehr auch nicht. Sie hat keine anderen Drogen genommen. Glaubst du mir?«


  »Sie haben sie um halb zwei in der Nacht gebeten, zu Ihnen nach Hause zu kommen, um zu reden? Hätten Sie nicht bei Tage miteinander reden können?«


  »Bei der Arbeit?«


  »Sie arbeiten?«, sagte Lena bissig. »Hier?«


  Sie ging aus dem Büro und drehte demonstrativ eine Runde durch die Werkstatt. Er kam hinterher. Sie stellte sich breitbeinig hin und betrachtete die gemauerte Wand, vor der Reifen in riesigen Stapeln lagen. Dann hob sie demonstrativ ihren Arm und sah auf die Uhr. »Ganz schön ruhig hier heute, haben Sie den Jungs freigegeben?«


  »Du hörst nicht zu«, erwiderte er kurz. »Ich habe Veronika angerufen, um jemanden zum Reden zu haben, in einem schwierigen Moment. Das war keine verdammte Konsultation.«


  Er ging an ihr vorbei und durch das Tor hinaus auf den Platz. Dort, im Sonnenschein, blieb er stehen und sah sie an. Sie ging auf ihn zu, blieb aber in der Toröffnung stehen.


  »Hatten Sie ein Verhältnis mit Veronika?«


  Zahid schüttelte den Kopf. »Sie war verlobt mit einem Typen, der bei der Kommune arbeitet. Sie wollte mich zu ihrer Hochzeit einladen - auch wenn das genaue Datum noch nicht feststand.«


  »Ihr Verlobter wusste also von Ihrer Freundschaft?«


  »Natürlich.«


  »Wo waren Sie gestern Abend?«


  »Was glaubst du? Ich war zuhause. Ihr überwacht mich doch die ganze Zeit, Lena. Ich kann keinen verdammten Meter gehen, ohne einen Bullen an den Hacken zu haben. Überprüf doch ihre Berichte, dann wirst du sehen, dass ich zuhause war.«


  »Allein?«


  Kadir Zahid schüttelte den Kopf. »Zwei meiner Brüder waren da.«


  Wie Lena so in der Toröffnung stand und ihn betrachtete, beschlich sie das Gefühl, dass er Theater spielte. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, seit er nach draußen gegangen war, sie mussten sich fast anschreien. Warum war er nach draußen gegangen? Wollte er sie auch aus dem Gebäude locken? Was hatte ihn so unruhig gemacht? Um ihn zu provozieren, drehte sie sich um und ging ein paar Schritte zurück in die Werkstatt. Da bemerkte sie etwas, drehte sich wieder um und stellte fest, dass ihr tatsächlich etwas Wichtiges aufgefallen war. Er war wachsam. Folgte ihr mit den Blicken wie ein Fuchs aus seinem Versteck. Sie lächelte ihn an, aber er lächelte nicht zurück. Lena trat ganz nach draußen. Tat so, als würde sie sich eine smarte Frage ausdenken, während sie ein paar nachdenkliche Schritte machte. Sie sah genau hin und fand bestätigt, was sie drinnen bemerkt hatte. Der Werkstattraum war schmaler als das Gebäude. Das Gebäude war vielleicht zwanzig Meter breit, der Innenraum maximal fünfzehn. Es gab also noch ein paar zusätzliche Quadratmeter, ohne Fenster. Und wo war das Tor oder der Eingang zu diesem Teil des Gebäudes? Wahrscheinlich auf der Rückseite.


  Es musste nichts bedeuten, aber da war etwas in der Körpersprache von Zahid, das sie alarmierte. Sie hob die Arme. »Sieht so aus, als wären hier gerade viele Kunden. Harte Arbeitstage, was?«


  »Du weißt genauso gut wie ich, dass die Reifenbranche ein Saisonjob ist. Jetzt im Sommer kommt vielleicht mal ein zufälliger Tourist vorbei, dessen Reifen geplatzt ist. Aber komm mal im Oktober wieder. Dann ist hier der Bär los!«


  Nein, dachte sie. Er ist nicht mehr so entspannt wie noch vor wenigen Minuten.


  »Wann haben Sie Veronika das letzte Mal gesehen?«


  »Samstagmorgen, als sie ging und ihr ihrem Taxi gefolgt seid.«


  »Haben Sie danach noch mit ihr gesprochen?«


  Zahid schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie mit ihr über ihre Kunden gesprochen?«


  »Was meinst du damit?«


  Sie musste über seine aufgesetzte Miene lächeln. »Sie wissen, was ich meine. Sie wissen, warum wir Sie überwachen. Sie sind ein Dieb, Kadir Zahid. Wir glauben, dass Sie Helfer haben, um Opfer für Ihre Diebstähle zu finden. Wir glauben zum Beispiel, dass Sie eine ältere Dame auf Malmøya ausgeraubt haben, eine Frau namens Regine Haraldsen.«


  »Es ist unehrenhaft, ältere Damen auszurauben«, antwortete Zahid.


  »Regine Haraldsen war eine von Veronika Undsets Kundinnen.«


  Kadir Zahid schwieg.


  »Sicher, dass Sie nicht mit Veronika telefoniert haben, nachdem sie Samstag von Ihnen weggefahren ist?«


  Er seufzte. »Nun hör doch auf, Lena. Ich habe Veronika weder gesehen noch mit ihr gesprochen seitdem. Sag mal, weiß ihre Mutter es schon? Ich möchte gern mit ihr sprechen und ihr mein Beileid aussprechen.«


  »Sie kennen ihre Mutter?«


  »Natürlich.«


  »Sie weiß, dass ihre Tochter tot ist, selbstverständlich.«


  Zahid schlug das Tor mit einem scheppernden Knall zu. Er schloss ab und drehte sich zu Lena Stigersand um.


  »Noch was, womit ich dir helfen kann, Lena?«


  Sie ging auf Ståle und den Wagen zu. Dachte: Er spielt noch immer Theater.


  Als sie in den Mustang einstieg, hatte Zahid sich eine Sonnenbrille aufgesetzt. Das protzige Logo von Dolce & Gabbana glänzte an seiner Stirn. Er winkte ihr zu.


  Sie winkte zurück.


  »Hab keine Zeit für so was«, sagte Ståle verärgert und ließ den Motor an. Sie hob eine Hand und strich ihm über den Arm.


  »Vergiss es!«, war die Reaktion, die sie erntete.


  Sie verstand, dass er sich erniedrigt fühlte, weil er bei diesem Auftrag als Statist fungiert hatte. Aber sie konnte an seinen Gefühlen nichts ändern. »Ein klitzekleiner Gefallen noch«, bat sie. »Wenn du auf die Straße rausfährst, fahr bitte nach rechts statt nach links.«


  Er legte den Gang ein und gehorchte.


  Sie betrachtete das Gebäude genau, als sie vom Platz fuhren. Es stimmte. Es gab ein Einfahrtstor auf der Rückseite, verschlossen mit einem kräftigen Vorhängeschloss.


  »Gut«, sagte sie und setzte sich gerade hin, »jetzt kannst du wieder in die Stadt fahren.«
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  Es war schon nach elf Uhr abends, als die Türen der T-Bahn sich schwungvoll öffneten. Frank Frølich stolperte heraus. Mitpassagiere hasteten an ihm vorbei, mit dem ganzen Körper Eile ausstrahlend, die Blicke auf den Boden geheftet, die Füße sehnten sich nach zuhause. Der kühle Abendluftzug drückte die Temperatur unter zwanzig Grad. Endlich war es wieder erträglich, draußen zu sein.


  Er schlenderte langsam die Straße entlang. Als er an der Esso-Tankstelle vorbeiging, ertönte eine Autohupe. Jemand saß am Steuer eines geparkten schwarzen Volvos. Die Autotür ging auf. Es war Karl Anders.


  Frank Frølichs Wiedersehensfreude bekam einen Dämpfer, als er sah, in welchem Zustand sein alter Freund sich befand: trüber Blick und halboffener Mund mit Schleimflecken in den Mundwinkeln. Karl Anders war offensichtlich betrunken und auf dem besten Wege, sich ziemlichen Ärger zu machen.


  »Ich habe auf deinen Anruf gewartet«, sagte Frank Frølich langsam.


  »Hast du Zeit zu reden?«


  »Wenn du den Wagen stehen lässt.«


  Sie gingen eine Weile Seite an Seite den Havreveien entlang, ohne ein einziges Wort zu wechseln. Auch im Fahrstuhl auf dem Weg zu Frølichs Wohnung sagten sie nichts. Karl Anders vermied jeglichen Blickkontakt.


  Der Fahrstuhl blieb stehen. Frølich hielt seinem Freund die Tür auf, holte die Schlüssel aus der Tasche und schloss ihnen auf.


  Es war erstickend heiß in der Wohnung. Den ganzen Tag lang war die Sonne durch die geschlossenen Fenster eingedrungen. Frølich öffnete die Terrassentür, um zu lüften. »Kaffee?«, fragte er, ohne sich zu Karl Anders umzudrehen.


  »Du hast nicht vielleicht ein Bier da?«


  Frank Frølich hatte immer Bier da. Zwei Sechserpacks standen im Kühlschrank. Lysholmer Ice - die Dosen standen in Reih und Glied und bewachten den braunen Ziegenkäse, der im Kühlschrank regierte, allerdings ohne Hofstaat und Untergebene.


  Er stellte Bierdosen und Gläser auf den Tisch und ließ sich auf das Sofa fallen. »Ich habe mehrmals versucht, dich anzurufen, habe dir eine SMS geschrieben und dich gebeten, zurückzurufen, ohne Erfolg. Und bei der Arbeit warst du auch nicht.«


  Karl Anders antwortete nicht. Seine Augen schwammen.


  »Die Sekretärin hatte keine Ahnung, wo du bist.«


  Karl Anders blieb stumm, trank und stellte die Dose ab.


  »Vor allem wollte ich dir mein Beileid ausdrücken«, sagte Frank Frølich und dachte, was für unangenehme Worte das immer waren, und dennoch war es richtig, sie auszusprechen. Die Worte führten sie endlich zu dem Thema, worüber sie eigentlich sprechen mussten.


  Karl Anders sah zu Boden. Als er den Kopf hob, war deutlich zu erkennen, dass er mit sich kämpfte.


  »Frank ... stimmt es, dass du Veronika wegen irgendwelcher Kokaingeschichten eingebuchtet hast?«


  »Wer hat das gesagt?«


  »Veronika.«


  Sie hatte es ihrem Verlobten also gebeichtet. Frank Frølich schwieg ein paar Sekunden und überlegte, wie er jetzt weiter vorgehen sollte. »Karl Anders«, sagte er.


  Dieser griff wieder nach der Bierdose.


  »Mein Team und ich versuchen herauszufinden, was mit Veronika passiert ist. Ich bin allen Kollegen gegenüber völlig offen, das geht nicht anders. Alle wissen, dass wir beide alte Freunde sind, alle wissen, dass ich bei deiner Feier war. Ich bin so offen, weil ein Mord immer die wildesten Spekulationen auslöst.«


  Karl Anders sagte nichts.


  »Norwegen ist ein kleines Land«, fuhr Frølich fort. »Wenn du eine Pauschalreise nach Kos oder Cypern buchst, dann ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass du einem Nachbarn oder einem seiner Verwandten begegnest. So klein ist die Welt, und so klein ist dieses Land. Veronika ist in einem Fall aufgetaucht, in dem ich ermittelt habe. Ich hatte keine Ahnung, wer sie ist, als ich ihr zum ersten Mal begegnet bin. Ich konnte nichts von eurer Bekanntschaft wissen. Das habe ich erst begriffen, als ich sie bei deiner Feier traf. Ich war erschrocken, aber ich musste diskret bleiben.«


  Plötzlich unterbrach ihn Karl Anders: »Was ist an der Drogensache dran?«


  Frølich sah ihn an. Schließlich sagte er:


  »Veronika bekam ein Bußgeld auferlegt, weil sie im Besitz von Drogen war. Als sie die Strafe bezahlt hatte, war die Sache aus der Welt. Es brauchte ja auch außer Veronika niemand davon zu wissen, deshalb habe ich den Mund gehalten.«


  Frølich war sich nicht sicher, ob Karl Anders ihm zuhörte. Er saß noch immer in der gleichen Haltung da und wirkte völlig weggetreten.


  »Ich kann nicht aufhören, ein Bulle zu sein, nur weil wir uns kennen.«


  Karl Anders hob den Kopf. Sie wechselten einen Blick. Plötzlich wirkte er nicht mehr betrunken. »Was willst du damit sagen?«, fragte er scharf.


  Sie hielten noch immer Blickkontakt. Frank Frølich wusste es nicht, aber er fühlte, dass sie beide dasselbe dachten. So leicht entzündbar ist es noch, dachte er, keiner von uns will es gerade heraussagen. Zwanzig Jahre sind vergangen und wir stehen immer noch an derselben Stelle.


  Oder? War die Situation jetzt nicht eine ganz andere? Er selbst repräsentierte die offizielle Autorität, während Karl Anders ... Er brachte es nicht fertig, den Gedanken weiter zu verfolgen und sagte stattdessen: »Die Polizei muss wissen, was du weißt. Wir müssen wissen, wo du warst, als Veronika ermordet wurde, aber heute warst du nicht aufzufinden. No problem - solange du auch sonst mit niemandem gesprochen hast. Unsere Leute haben den ganzen Tag hinter dir her telefoniert, auf dem Handy, zuhause, bei der Arbeit. Wie gesagt, Karl Anders - du bist eine zentrale Figur in diesem Fall. Also wo warst du?«


  »Ich dachte, du wärst endlich über diese Sache hinweggekommen«, sagte Karl Anders.


  Frølich antwortete nicht.


  »Aber du bist immer noch derselbe. Du bist verdammt noch mal total derselbe.«


  Frølich betrachtete den Freund wortlos.


  »Mein Pech, dass Veronika an dem Morgen ausgerechnet auf dich gestoßen ist.«


  Frølich sah auf seine Hände. Sie zitterten nicht. Er sagte zu sich selbst: Er ist betrunken, er hat den Menschen verloren, den er geliebt hat - das ist der Grund. Er räusperte sich und wiederholte seine ursprüngliche Frage: »Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«


  Karl Anders lächelte kühl. »Du glaubst, ich bin es gewesen, stimmt's?«


  Frank Frølich fand es an der Zeit, seine eigene Bierdose zu öffnen, und schenkte sich ein Glas ein. Sah kurz auf. Dasselbe kalte Lächeln im Gesicht des Freundes. Kaltes Lächeln und stechender Blick. Nichts hätte Frølich jetzt lieber getan, als den Vorhang vor der Vergangenheit wegzureißen, den Moment wieder wachzurufen. Den Freund mit dem zu konfrontieren, was er wirklich dachte, tief im Inneren.


  Dennoch ließ er es sein. Er trank von seinem Bier, den Blick fest auf den Freund gerichtet. Er hatte sich danach gesehnt, an diesem Abend die Schultern hängen zu lassen, einfach nur dazusitzen und zu dösen, einen schlechten Film zu sehen, mit viel Knallerei, Autorennen und ordinären Repliken. Aber Karl Anders hatte seinen Arbeitstag verlängert und seinen Job in seine Wohnung geholt. Es gefiel ihm gar nicht, wenn der Job ihn nicht losließ.


  Er stellte sein Glas ab.


  »Unsere Beziehung war nicht so heiß, wie du glaubst«, begann Karl Anders. »Ich habe eine Ex«, fuhr er fort und sah verträumt vor sich hin.


  »Wer hat die nicht?«, sagte Frank Frølich, um ihn wieder zum Reden zu bringen.


  »Ich war mit ihr zusammen.«


  »Wann?«


  »Die ganze Zeit.«


  Frølich lehnte sich zurück und begriff, dass die Freunde aus der Kindheit in der eigenen Vorstellung immer so blieben, wie sie früher waren - auch wenn man sie nach langer Zeit wiedersah. Als er Karl Anders bei seiner Geburtstagsfeier gesehen hatte, hatte er den Teenager erkannt. Ganz unwillkürlich hatte er gedacht, das Aussehen wäre nur eine Schale, hinter der sich der Freund von damals verbarg - unverändert. Er hatte durch die Schale hindurchgesehen und gemeint, die Mimik, die Körpersprache und das Blitzen in den Augen des Freundes wiederzufinden. Doch jetzt sah er Karl Anders plötzlich so, wie er als Erwachsener geworden war. Ein anonym aussehendes männliches Wesen an der Grenze zur Magerkeit. Kurz geschnittenes Haar ohne Anzeichen von Grau. Hohle Wangen, die durch den Rausch einen aschfahlen Schimmer bekamen. Ein kleiner Goldring im Ohr, der Versuch, sich zu einem Mr. Cool zu stilisieren. Karl Anders hatte sogar einen Ring am linken Daumen. Wenn er aus der Bierdose trank, rutschte sein Ärmel nach oben und enthüllte die Spitze einer bläulichen Tätowierung.


  Er räusperte sich wieder und sagte:


  »Veronika wurde irgendwann zwischen elf Uhr abends und Mitternacht ermordet. Wo warst du da?«


  »Zuhause.«


  »Allein?«


  »Sie war bei mir.«


  »Wer?«


  »Meine Ex.«


  Frank Frølich spürte, wie er langsam ärgerlich wurde, weil das Gespräch so zäh und schleppend verlief. Er sagte: »Jemand von uns muss sowieso mit ihr sprechen.«


  Karl Anders wandte ihm das Gesicht zu. Jetzt war sein Lächeln schief und höhnisch. »Und du glaubst also nicht, dass ich Veronika umgebracht habe?«


  Frank Frølich musste sich sehr anstrengen, seinen Ärger zu unterdrücken. »Ich glaube gar nichts. Die Polizei glaubt nichts. Wir legen ein Puzzle, finden heraus, was geschehen ist, zeichnen auf, was Veronika in der Zeit vor ihrem Tod getan hat - Stunde um Stunde, Minute für Minute. Veronikas Mörder befand sich am selben Ort wie sie. Wer sich ganz woanders aufgehalten hat, ist raus aus dem Fall. Schlicht und einfach. Du sagst, du warst zusammen mit deiner Ex, du warst also nicht mit Veronika zusammen. Aber damit dir auch andere als ich glauben, braucht die Polizei ihre Bestätigung.«


  »Veronika und ich haben uns gestritten - ja, wegen dieser Kokaingeschichte. Sie hat es nach der Feier erzählt, nachdem die Gäste gegangen waren. Es war fünf Uhr morgens, als sie es mir gesagt hat. Es gab einen Streit. So haben wir uns noch nie gestritten. Du brauchst nicht zu fragen. Ich habe sie nicht geschlagen. Ich habe sie nicht angerührt. Ich habe einfach nur plötzlich etwas begriffen. Es gab Seiten an Veronika, die ich nicht kannte, verstehst du, Frank? Plötzlich geht dir auf, dass deine Liebste ein Spiel spielt, verstehst du? Ich dachte: Verdammte Scheiße, sollen wir wirklich heiraten? Soll ich eine Frau heiraten, die ich nicht kenne?«


  »Was für ein Spiel?«


  Karl Anders trank wieder aus der Dose. »Keine Ahnung. Spiel ist vielleicht das falsche Wort. Aber du siehst plötzlich einen ganz anderen Menschen vor dir stehen! Du fragst dich, was eigentlich los ist. Am Tag danach hat mir davor gegraut, mit ihr zu sprechen. Ich dachte, wenn sie nicht zuhause ist, wenn ich anrufe, wenn sie nicht ans Telefon geht, was zum Teufel treibt sie dann eigentlich? Und wenn ich direkt frage, wird sie mir vielleicht wieder offen ins Gesicht lügen.«


  »Wieder?«


  »Hm?«


  »Du hast gesagt, sie wird dir wieder ins Gesicht lügen. Hat sie schon öfter gelogen?«


  Karl Anders antwortete nicht. Die Stille dauerte an, bis schließlich Frølich sagte:


  »Sie hat behauptet, es sei nicht ihr Kokain gewesen und sie habe keine Ahnung, wie es in ihrer Tasche gelandet sei. Und weißt du was?«, sagte Frølich und versuchte den Blick seines Freundes einzufangen. »Ich habe ihr geglaubt. Ich glaube, ihre Überraschung, als ich das Kokain in ihrer Tasche fand, war echt. Aber ich habe da nichts entscheiden können. Meine Chefs kamen zu dem Schluss, dass sie das Gesetz gebrochen hätte. Sie bekam eine Geldstrafe, und damit war die Sache erledigt.«


  Karl Anders saß genauso da wie vorher. Stumm, den Blick abgewandt.


  »Wie hast du von dem Mord erfahren?«


  Karl Anders zögerte mit der Antwort. »Ihre Mutter«, kam dann schließlich. »Sie hat mich bei der Arbeit angerufen.«


  »Du warst also doch bei der Arbeit? Ich habe auch versucht, dich dort anzurufen.«


  »Ich musste da weg. Hab's nicht ausgehalten.«


  Karl Anders schüttelte den Kopf, lehnte sich dann zurück und schloss die Augen. »Ich habe viel darüber nachgedacht«, sagte er, »und ich weiß, dass viele mich sicherlich dafür verachten würden. Ihre Mutter ruft an und erzählt mir, dass Veronika tot ist - sie will, dass ich zu ihr komme, will darüber sprechen. Aber ich konnte es nicht. Konnte nicht mit Veronikas Mutter dasitzen und heulen. Ich war ... ich war wie aufgeladen. Das Einzige, was in meinem Kopf war - das Einzige, wozu ich in der Lage war, war zu einer anderen Frau zurückzugehen und Sex zu haben. Aber hinterher haben wir darüber gesprochen. In dieser Situation Sex zu haben hat mir das Gefühl gegeben, dass es sich lohnt zu leben, Frank. Ich habe das gebraucht, und ich glaube, sie auch.« Karl Anders öffnete die Augen und holte tief Atem. »Nach der Party, als Veronika erzählte, dass sie verhaftet worden war ...«


  »Der Name, Karl Anders, wie heißt deine Ex?«


  »Janne Smith, du kennst sie ein bisschen, sie war am Samstag deine Tischdame.«


  Frank Frølich hielt es nicht mehr auf dem Sofa. Er stand auf. Blieb stehen und sah durch die offene Terrassentür. Er spürte nur ein einziges Bedürfnis. Allein sein. Er lehnte sich an den Türrahmen und ließ die leichte Brise über sein Gesicht streichen.


  »Janne und ich haben beschlossen, es etwas langsam angehen zu lassen«, fuhr Karl Anders fort. »Weil Veronika ja jetzt tot ist und überhaupt.«


  Frank Frølich wendete sich wieder seinem Freund zu. »Es ist spät«, sagte er, »und es war ein langer Tag.«


  Karl Anders nickte, blieb aber sitzen. Die Stille wurde lang und unbehaglich. Schließlich erhob er sich und blieb schwankend stehen. Mit gesenktem Blick stand er da und nahm sichtbar Anlauf, bevor er fragte: »Wurde sie vergewaltigt?«


  Frølich begann zu schwitzen. Er spürte die Nähe des Freundes wie eine feuchte Decke des Unbehagens über den Schultern. Er wollte ihn los sein. Schließlich sagte er: »Ich kann dir über den Stand der Ermittlungen nichts sagen, Karl Anders.«


  »In der Zeitung steht, sie wurde vergewaltigt.«


  Frank ging zur Wohnungstür, stumm und abweisend.


  Karl Anders fasste ihn am Arm.


  Frank sah auf seine Hand.


  Karl Anders ließ los. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte er. »Ich möchte, dass du das für dich behältst, was ich dir erzählt habe.«


  »Was meinst du?«


  »Dass ich mit ihr zusammen war, während Veronika ermordet wurde, macht sich nicht sonderlich gut bei den Leuten.«


  Frank Frølich sah ihn resigniert an. »Wie gesagt, es war ein langer Tag.«


  »Um unserer alten Freundschaft willen«, bat Karl Anders. »Ich hab selbst genug daran zu knappsen, Frank. Ich mache mir Vorwürfe, frage mich, was ich hätte tun können, was passiert wäre, wenn ich am Montagabend nicht mit Janne zusammen gewesen wäre.«


  »Weißt du, ob Veronika an dem Abend konkrete Pläne hatte?«, fragte Frølich.


  Karl Anders schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht mehr mit Veronika gesprochen, nachdem wir am Sonntagmorgen auseinandergegangen sind. Es fällt mir nicht gerade leicht, daran zu denken, Frank, dass sie und ich im Unfrieden auseinandergegangen sind.«


  Sie standen da und sahen sich an, stumm, als würde der letzte Satz in beiden weiterarbeiten - im Unfrieden.


  Karl Anders brach schließlich die Stille. »Dann werd ich mal gehen. Ich halte es nicht aus in meiner Wohnung, ich ...«


  »Ich würde mir an deiner Stelle lieber ein Taxi rufen.«


  Ein paar lange Sekunden sahen sie sich in die Augen. Noch einmal wirkte Karl Anders vollkommen nüchtern. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er plötzlich - mit klarer Stimme. Holte sein Handy aus der Hosentasche und gab eine Nummer ein.


  »Und was denke ich?«, fragte Frølich hart.


  Karl Anders lächelte kühl. Kehrte ihm den Rücken zu, ging hinaus und zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu.


  Frank Frølich stand da und sah auf die geschlossene Tür.


  Nach einer Weile drehte er sich um, ließ sich auf das Sofa sinken, lehnte den Kopf zurück und dachte, er müsste eigentlich irgendeine Musik anmachen. Aber er war erschöpft. Sogar der Gedanke an Musik wirkte im Moment abstoßend.


  Er betrachtete die Bierdose, aus der sein Freund getrunken hatte. Schließlich griff er danach. Es war noch ein Rest drin. Karl Anders hatte nicht ausgetrunken. Frølich stellte die fast leere Dose auf das Regal über dem Kamin. Eine halbleere Bierdose, dachte er resigniert, ob das wohl das Mahnmal einer Freundschaft sein wird?
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  Als er aufwachte, waren seine Gedanken sofort bei Karl Anders, Veronika und Janne.


  Die Geschichte war zu persönlich geworden. Das durfte er nicht zulassen. Karl Anders' Worte hatten sich in sein Gedächtnis eingegraben. In dieser Situation Sex zu haben hat mir das Gefühl gegeben, dass es sich lohnt zu leben.


  Frølich versuchte, sich das Bild von Janne Smith in Erinnerung zu rufen. Es war ein bisschen vernebelt. Sie hatte einen Funken in ihm entzündet. Irgendetwas war da zwischen ihnen gewesen. Er konnte nicht zulassen, dass die Behauptungen und das pompöse Gelaber seines Freundes über Leben und Tod diesen Funken zum Erlöschen brachten. Ich will ihre Version hören, dachte er. Erst mit ihr reden und dann - danach überlegen, was der nächste Schritt ist.


  Er parkte fast an der gleichen Stelle, wo das Taxi in der Nacht nach der Feier gehalten hatte. Als er endlich aus dem Wagen stieg, fand er sich kaum zurecht. Das Tageslicht füllte die nächtliche Szene mit Details. Die Konturen des Hauses waren dieselben. Eine Baumkrone wölbte sich über dem Dach. Der kleine Garten wurde von einer hohen Hecke abgeschirmt. Vor vielen Jahren hatte irgendjemand ein paar Blumenbeete angelegt, die jetzt zugewachsen waren. Gunnarstranda wüsste bestimmt die Namen dieser Gewächse, dachte er und betrachtete eine in die Jahre gekommene Kletterpflanze, die sich an den dicken Stamm eines Ahorns klammerte. Ein gelb-schwarzer Motorrasenmäher stand an der Hauswand. Mitten auf dem Rasen stand ein alter, fettiger, verrosteter Grill. Frank Frølich hob den Kopf. Hinter einer Gardine versteckte sich ein Gesicht. Es war nicht Janne, also musste es ihr Sohn sein. Er klingelte, trat ein paar Schritte zurück und betrachtete die Fassade. Das Haus brauchte dringend einen neuen Anstrich.


  Ein dünner, blasser Junge mit langen, schwarz gefärbten Haaren, die ersten Bartstoppeln sorgfältig gestriegelt und zu einer Spitze am Kinn versammelt, öffnete die Tür. Sein T-Shirt trug das Logo einer Metal-Band, und seine nackten Arme waren ebenso bleich wie sein Gesicht.


  »Du bist Kristoffer?«


  »Und wer sind Sie?«


  »Ich möchte gern mit deiner Mutter sprechen.«


  »Aber wer sind Sie?«, insistierte der Junge mit einer kaum hörbaren Unsicherheit in der Stimme.


  »Sag Janne, dass Frank Frølich da ist, ein Polizist, den sie kennt.«


  Der Junge stand stumm da und sah ihn an.


  Aus dem Inneren des Hauses ertönten Schritte, die eine Treppe heraufkamen. »Kristoffer?« Eine Hand schob den Jungen zur Seite.


  Stille breitete sich aus, als sich ihre Blicke trafen. »Du bist es?«, sagte sie in einem Ton, der ihn in der Magengrube traf.


  »Ich bin weg«, sagte Kristoffer und ging an Frølich vorbei die Stufen hinunter. Die Shorts reichte ihm bis kurz unter die Knie. Er griff im Vorbeigehen nach einem Skateboard und rollte darauf davon. Der Kopf mit dem schwarzen Haar glitt über der Hecke entlang. Nach ein paar Metern sah er sich noch einmal um. Frølich begegnete seinem Blick, konnte aber nicht einschätzen, was er ausdrückte.


  Er wandte sich Janne zu, die noch genauso dastand, in Sandalen, Jeans und einem hellgelben Top. Sie trug einen Wäschekorb unter dem Arm.


  »Netter Junge.« Er hörte selbst, wie dumm das klang.


  Gott sei Dank überhörte sie es und sagte. »Ich war gerade im Keller. Hänge das hier nur schnell auf.«


  Sie ging an ihm vorbei die Stufen hinunter und dann den Schotterweg entlang. Er folgte ihr. Hinter dem Haus gab es eine Wäscheleine. Der Boden war abschüssig. Eine Granitmauer befestigte den Hang. Er setzte sich auf die Mauer. Jedes Mal, wenn sie sich streckte, um ein Kleidungsstück aufzuhängen, schaute ihr Nabel unter dem Top hervor.


  »Du bist gekommen, um über Veronika zu sprechen, stimmt's?«


  »Auch, ja.«


  »Auch?« Sie hielt inne. Ihr Haar flatterte leicht in der Brise. Die Sonne traf ihre blaugrauen Augen und ließ sie wie zwei Edelsteine glitzern.


  »Blöd ausgedrückt. Natürlich bin ich gekommen, um über Veronika zu sprechen.«


  Dreieckige Slips in verschiedenen Farben flatterten wie kleine Wimpel an der Leine im Wind.


  »Ja, und?«, fragte sie plötzlich, ohne sich umzudrehen, während sie weiter Wäsche aufhängte.


  »Hast du Veronika in den Tagen, bevor sie umgebracht wurde, gesehen oder gesprochen?«


  Langsam beugte sie sich hinunter und zog einen roten BH aus dem Korb, befestigte ihn sorgfältig mit drei Klammern. »Nein«, sagt sie schließlich. »Habe ich nicht. Das letzte Mal habe ich mit ihr gesprochen, als du und ich von der Feier losfuhren, als wir in das Taxi gestiegen sind.«


  »Stimmt es, dass du ihre Buchhaltung machst?«


  »Ja, aber ich spreche nicht jeden Tag mit ihr ... Spreche«, wiederholte sie verwirrt. »Als wenn sie noch ... Es ist so schwer, sich daran zu gewöhnen ...« Sie wischte sich mit dem Handrücken unter den Augen entlang und wandte sich ab.


  »Wir versuchen, zu rekonstruieren, was sie getan hat, bevor sie starb. Weißt du, ob sie Pläne hatte für den Tag, ob sie mit jemandem verabredet war?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Die Gäste bei der Feier, waren das auch Veronikas Freunde?«


  Sie nickte. »Die allermeisten jedenfalls.«


  Er räusperte sich. »Könntest du eine Liste von den Freunden aufschreiben, die du kennst? Leute, die uns helfen können, herauszufinden, was für konkrete Pläne sie an dem Tag hatte.«


  Sie nickte. »Gibst du mir deine Mailadresse?«


  Er wühlte in seiner Tasche und reichte ihr seine Karte. Sie steckte sie schnell in ihre Hosentasche, ohne sie anzuschauen.


  »Im Laufe des Tages«, sagte sie.


  Ihr Tonfall und ihre Körpersprache waren jetzt kühl.


  »Was denkst du?«, fragte er.


  Der Korb war leer. Sie hob ihn hoch und drehte sich zu ihm herum. »Was meinst du?«


  »Was denkst du über diesen Mord?«


  »Nichts. Es ist einfach nur scheußlich.«


  Er wollte es nicht, aber er musste die nächste Frage stellen. Also nahm er Anlauf: »Hast du danach Kontakt zu Karl Anders gehabt?«


  Sie nickte. »Er kam zu mir. Er hatte mit ihrer Mutter gesprochen und war ziemlich fertig. Er wohnt jetzt fast hier, weil er es nicht aushält, allein zu sein.«


  »Ist er jetzt auch hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist zur Arbeit gefahren.« Sie sah auf die Uhr. »Vor einer Stunde.«


  »Du sagst, dass Karl Anders zu dir kam, nachdem Veronika tot aufgefunden wurde?«


  Sie nickte.


  »Und am Abend davor?«


  Sie lächelte fragend. »Wieso?«


  »Karl Anders sagt, dass er mit dir zusammen war, an dem Abend als es passiert ist.«


  Jetzt sah sie wachsam auf.


  Er räusperte sich wieder und stellte die unvermeidliche Frage: »Wart ihr zusammen an dem Abend oder nicht?«


  »Er kam am Abend danach hierher. Veronikas Mutter hatte ihn angerufen und erzählt, dass Veronika tot ist.«


  »Du bist zuhause geblieben?«


  »Ich hatte das Gefühl, dass es richtig war, an dem Tag für Karl Anders da zu sein.«


  Sie sahen sich einen Moment lang stumm an. Er musste sich mehrmals räuspern, bevor seine Stimme trug: »Karl Anders war gestern Abend bei mir. Er hat mich gebeten, es niemandem zu sagen, dass ihr beide ...«


  Als er den Satz nicht zu Ende brachte, hob sie den Kopf und musterte ihn, als suche sie nach einem Stachel irgendwo in seinen Augen. »Du bist so anders«, sagte sie.


  Er schwieg.


  »Als letztes Mal.«


  Er wich ihrem Blick aus, ließ seinen Blick am Haus vorbeigleiten. Hinter einer Hecke etwas weiter entfernt hüpften ein paar Kinder auf einem Trampolin. Ihre Oberkörper stiegen und sanken hinter den Büschen auf und ab. Sie quietschten und lachten.


  »Karl Anders hat gesagt, ihr hättet eine Beziehung gehabt«, sagte er.


  Sie nickte. »Wir waren drei Jahre zusammen.«


  »Warum ging es zu Ende?«


  Sie sah nachdenklich zu Boden. »Wie lautet die klassische Entschuldigung? Ich wollte eine Pause. Ich war unsicher und hatte das Gefühl, mein Leben bestand nur noch aus Routine und hohlen Fernsehabenden. Außerdem war Kristoffer im schlimmsten Alter und brauchte viel Unterstützung. Ich wollte keine Konflikte mit einem Mann wegen meines Kindes.« Sie holte tief Luft und fuhr fort: »Es ist viel auf einmal passiert. Meine Mutter ist gestorben, das Haus hier stand leer. Karl Anders und ich hatten Stress miteinander. Ich hatte das Gefühl, ich müsste zwischen mehreren Rollen wählen, und ich habe beschlossen, Mutter zu sein. Kristoffer und ich sind hierhergezogen.«


  »Und jetzt?«, fragte er.


  »Was meinst du?«


  »Wann habt ihr den Faden wieder aufgenommen?«


  Jetzt war sie an der Reihe, ihren Blick zu den Kindern auf dem Trampolin wandern zu lassen. Sie sagte nichts.


  Er wünschte, er hätte dieses Gespräch unter ganz anderen Umständen führen können. Aber er zwang sich zu fragen: »Wo warst du, als Veronika ermordet wurde?«


  »Hier.«


  »Allein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kristoffer war da. Es war ein ganz normaler Abend. Mit Fernsehen und anderen ›Highlights‹ - auch einem Glas Wein. Ich bin ungefähr um Mitternacht ins Bett. Kristoffer kurz vor mir. Es kommt immer noch vor, dass er das tut - merkwürdigerweise.«


  »Hat dein Sohn ein Handy?«


  »Selbstverständlich. Wieso?«


  Er unterließ es, zu antworten. Stattdessen fragte er: »Hat dir Karl Anders erzählt, wo er an dem Abend war?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Frank Frølich stand auf. »Dann will ich dich nicht weiter quälen.« Er ging an ihr vorbei zum Wagen.


  »Du!«


  Er blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«


  Sie senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf. »Nichts.«


  Er zögerte ein paar Sekunden. Wenn es noch etwas gab, das sie sagen wollte, dann wollte er es hören. »Was denn?«, fragte er noch einmal, bekam aber keine Antwort. Da beschloss er, auch noch die letzte Frage zu stellen. »Der Ordnung halber«, sagte er, »was glaubst du, warum Karl Anders sagt, dass er an dem Abend mit dir zusammen war?«


  Wieder Blickkontakt. »Keine Ahnung.«


  Plötzlich erschrak sie, als würde sie mit einem Mal irgendeine verborgene Andeutung in der Frage verstehen. Ihre Augen wurden schmal.


  »Er hätte Veronika niemals etwas getan«, sagte sie leise und beherrscht. »Du kennst ihn doch, du weißt das auch. Wenn du der Freund bist, als den er dich bezeichnet.«


  Frank Frølich hatte dazu nichts zu sagen. Er wünschte sich nur, einfach auf einen Knopf zu drücken, die ganze Begegnung zurückzuspulen und noch einmal von vorn anzufangen.


  Janne ging mit dem Korb unter dem Arm auf ihn zu. Ihre Augen waren immer noch schmal, als sie stehen blieb. »Hast du noch nie an die Möglichkeit gedacht, das, was du da gerade tust, einfach sein zu lassen?«


  Ihre Worte schmerzten. Trotzdem fragte er: »Was meinst du?«


  »Du hast doch selbst gesagt, er hat dich gebeten, uns nicht in den Dreck zu ziehen.«


  Sie ging weiter, an ihm vorbei die Stufen hinauf, ohne sich umzudrehen, mit steifem Rücken und Nacken. Die Tür schlug mit einem Knall hinter ihr zu, und das Einzige, was er jetzt ganz sicher wusste, war, dass er keinen Antrag stellen würde, um von diesem Fall freigestellt zu werden. Noch nicht.


  Während er zum Wagen zurückging, rief er die Auskunft an und bekam die Handynummer ihres Sohnes. Sekunden später antwortete ihm Kristoffer Smith' helle Stimme.


  Frølich öffnete die Wagentür. »Hier ist Frølich, der Polizist, mit dem du gerade gesprochen hast«, sagte er und setzte sich hinters Steuer.
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  Der Korridor war so gut wie leer. Emil Yttergjerde stand an der Tür zum Videoraum. »Weißt du, wer gerade freiwillig am Fall der afrikanischen Tussi mitgearbeitet hat?«, fragte er grinsend? »Der Mann in Lena Stigersands Leben, der Asylantenfänger in eigener Person - Ståle Sender. Er war heute kurz hier. Ich kam plötzlich auf die Idee, dass er genau der Richtige sein könnte, also hab ich ein bisschen nach Rosalind M'Taya gefragt. Merkwürdig, dachte ich, dass Lena ihn nicht ausgefragt hat, aber die haben wohl andere Sachen im Kopf als ihre Polizeiarbeit, wenn sie zusammen sind, ha ha ha und so weiter. Jedenfalls: Ståle rief in Gardemoen an und hat mit der Frau gesprochen, die die Passkontrolle gemacht hat, als die Passagiere aus London ankamen. Sie hatte Rosalind M'Taya tatsächlich zur Seite genommen. Aber unsere junge Dame hatte sowohl ein Visum als auch die Letters of Invitation von der Universität, also in jeder Hinsicht alles dabei. Nach einem kleinen Check beim Zoll haben sie sie durchgelassen. Aber das bedeutet, dass wir den Zeitpunkt kennen, als sie in die Ankunftshalle rausgegangen ist. Also konnte ich die Kameras checken, und ich habe nach einer schwarzen Person mit weißer Hose und weißer Jacke gesucht. Das war so einfach, dass es Spaß gemacht hat, Bulle zu sein. Film ab«, schloss Emil.


  Das Bild auf dem Monitor zeigte die Ankunftshalle mit der Rolltreppe hinunter zu den Eisenbahngleisen. »War auch etwas Glück dabei«, fuhr er fort. »Es gibt ungefähr sechshundert Kameras in Gardemoen. Aber wir haben unser Mädchen ... hier!« Er hielt das Bild an.


  Auf dem Bildschirm sah man eine wohlgeformte Frau mit phantastischen Haaren. Kurze Jacke, enge Hose und hohe Absätze. Emil ließ den Film weiterlaufen. Die Frau bugsierte Koffer und Tragetaschen die Treppe hinunter.


  »Die da? Woher weißt du, dass das Rosalind ist? Man sieht ja nur ihren Rücken!«


  »Wart's ab«, grinste Emil.


  Die Frau verschwand die Treppe hinunter. Emil spulte vor. Leute rasten rauf und runter.


  »Jetzt«, sagte er und schaltete wieder auf Play. »Linke Rolltreppe.«


  Eine farbige Frau fuhr die Rolltreppe hinauf. Als ihr Oberkörper sichtbar wurde, hielt Emil den Film wieder an. Zoomte. Die Bildqualität war zwar schlecht, aber dennoch ausreichend. Es war Rosalind M'Taya, kein Zweifel.


  »Auf dem Weg nach oben? Sie steigt nicht in den Zug?«


  »Sie geht aus dem Terminal raus, durch das Parkhaus. Aber interessant ist, dass ihr jemand hilft, den Koffer zu tragen.«


  Emil ließ den Film weiterlaufen. Rosalind M'Taya schwebte die Rolltreppe hoch. Hinter ihr stand ein junger Mann. Als er die Treppe verließ, sah man, dass er ihren Koffer trug.


  »Das ist sieben Minuten später«, fuhr Emil fort. »Sie war unten auf dem Bahnsteig, wo die normalen Züge fahren. Die sind billiger als der Flughafenexpress, aber sie kommt zwischen zwei Abfahrten an. Der Zug von Lillehammer nach Skien über Oslo Hauptbahnhof ist gerade weg. Der nächste fährt eine halbe Stunde später, der Nahverkehrszug nach Kongsberg. Ich tippe, dass sie runter zum Bahnsteig ging und mit diesem Typen ins Gespräch kam. Der hat sie informiert und ihr geraten, den Flughafenbus zu nehmen oder ihr angeboten, sie zu fahren. Was meinst du?«


  »Er hat sie gefahren«, sagte Frank Frølich.


  »Warum glaubst du das?«


  »Ich weiß, wer er ist.«


  * * *


  Weniger als eine Stunde später saß Frølich im Flughafenbus. Die Aircondition sorgte für angenehm kühle Luft. Er sah hinaus auf die frisch gemähten Wiesen, wo Traktoren Maschinen zogen, die das Gras zu weißen Eiern zusammenrollten oder es zu Vierecken pressten. Nackte Oberkörper unter brennender Sonne. Seine Gedanken wanderten zu Janne Smith und Karl Anders. Sein schmieriges Old-Fellows-unter-sich-Getue war entlarvt: Bitte, sag es niemandem. Was erwartete Karl Anders eigentlich? Sollte er verschweigen, dass sein Kumpel sich ein Alibi erlogen hatte? Er war verdammt noch mal Polizist.


  Er seufzte und rieb sich kräftig das Gesicht. Früher oder später würde er gezwungen sein, sich weiter auf die Sache einzulassen. Oder? Musste er das wirklich? Hatten die einen Anspruch darauf, Dinge aus seiner Vergangenheit zu erfahren? Tja, auf jeden Fall musste jemand sagen: Karl Anders' Alibi für den Abend, als Veronika ermordet wurde, war erlogen. Trotzdem wollte Frank Frølich nicht derjenige sein, der mit dem Kopf des Freundes auf einem Tablett zu Gunnarstranda lief. Der alte Brummbär sollte das ruhig selbst herausfinden.


  Er holte sein Handy aus der Tasche und schrieb:


  G! Hoffe, es ist okay, wenn du dir Karl Anders vornimmst. Bin vor 16.00 zurück. Erreichbar unter dieser Nummer. F.


  Kurz darauf bekam er von Ståle Sender eine gelbe Weste und Ohrschützer ausgehändigt.


  Wenn es nötig werden sollte, good Cop/bad Cop zu spielen, war Ståle die perfekte Wahl: das gleiche Format wie chinesische Turner, mit ebenso scharfer Bügelfalte. Kalte blaue Augen über schmalen Lippen. Die Bartstoppeln genauso kurz wie das Haar, das Uniformhemd am Hals offen, wo eine dicke Goldkette auf sonnengebräunten Sandbänken ruhte. Frank betrachtete Ståles grobe Hände. Der Anblick des Eherings löste in ihm eine Anwandlung spontaner Zärtlichkeit für Lena aus. Es war etwas Selbstzerstörerisches an ihrer ewigen Jagd nach einem Partner.


  Sie wechselten nicht viele Worte. Wäre auch sinnlos gewesen unter den Ohrschützern, die das Heulen der Jetmotoren in ein immer noch lautes, aber leicht gedämpftes Hintergrundgeräusch verwandelten. Eine kühle Brise wehte über die Rollbahnen von Gardemoen. Hinter den riesigen Glaswänden waren Passagiere dabei, Schnaps und Tabak für die Ferien im Süden zu bunkern. Ein Flugzeug setzte mit hängendem Hinterteil zur Landung an, wie eine Gans im Anflug auf die Wasseroberfläche. Sie gingen an Ketten von Gepäckwagen, Cateringwagen und Passagierbussen vorbei. In den Fluren die Reihen marschierender Touristen auf dem Heimweg, sonnenverbrannt und übergewichtig, in farbenfrohen Ferienshorts und teuren Sandalen mit ergonomischen Riemen und Sohlen. Dazu kühn ausgewählte Cowboyhüte, die schon bald weggeräumt und versteckt werden würden. Schlangen von Passagieren in den Röhren, die zu den Flugzeugen führten. Kabinenpersonal unterwegs von hier nach da, so wie sie immer von hier nach da unterwegs waren, in flottem Takt über den gefliesten Gang, adrett, langbeinig und uniformiert; mit gesenkten Lidern, ihre praktischen Bordkoffer fest im Griff, verschwanden sie in den langen runden Flugzeugkörpern, die bald darauf über die Rollbahnen rauschten, zuerst die Nase hoben, dann in die Wolken aufstiegen mit dem aerodynamischen Kopf und den Rückenflossen, die an Haie erinnerten.


  Wo war Andreas Langeland?


  Ståle zeigte auf ihn mit einem dicken, zitternden Zeigefinger.


  Frølich erkannte den Kameramann vom Filmset kaum wieder. Weder Halstuch noch Hängehose bei der Arbeit. Die Gestalt wirkte dünn und klein in der blauen Arbeitshose und der gelben Neonweste. Er machte einen ebenso langweiligen Eindruck wie Frølichs Spiegelbild an einem grauen Alltag.


  Kurz darauf marschierten die drei in einer Reihe an dem Zinkklo vorbei, wo die Drogenschmuggler sitzen mussten, bis ihre Körper die verschluckten Tüten von selbst wieder hergaben. Dann an der Umkleidekabine und den Scannern vorbei zu einem spartanisch ausgestatteten Verhörraum. Andreas Langeland war blass, aber gefasst. Frølich begriff sofort, dass er eine harte Nuss vor sich hatte, und fragte, ob Langeland wisse, warum er von der Polizei verhört würde.


  Die Antwort war frech. Die Polizei habe doch die Pflicht, ihn über so etwas aufzuklären, oder nicht?


  »Es geht um Rosalind M'Taya.«


  »Um wen?«


  Jetzt hab ich dich, dachte Frølich und sagte: »Sie erinnern sich nicht, dass ich mit Ihrem Bruder Mattis über sie gesprochen habe, als Sie auf St. Hanshaugen gefilmt haben?«


  Er erinnerte sich nicht.


  Frølich legte ihm eine Auswahl von Bildern der Überwachungskameras vor.


  »Ach, die!« Das sei an irgendeinem Abend letzte Woche gewesen. Sie habe ihn nach dem Weg zum Flughafenbus gefragt.


  »Nach dem Weg zum Flughafenbus? Als sie auf dem Zugbahnsteig stand?«


  Die Info wirkte. Andreas Langelands Blick wurde nachdenklich. Zugbahnsteig. Die Bullen wussten etwas. Ståle und Frank wechselten einen Blick. Sie konnten förmlich sehen, wie die Zahnräder hinter den gesenkten Lidern des Jungen ineinanderkrachten. Andreas Langeland wählte einen vorsichtigen Rückpass:


  »Woher soll ich wissen, was sie gedacht hat?«


  »Okay, Sie haben ihr den Flughafenbus gezeigt?«


  Nicken.


  »Können Sie bitte laut und deutlich antworten?«


  »Ja, ich habe ihr den Flughafenbus gezeigt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Sie ist in den Bus gestiegen.«


  Frølich und Ståle wechselten erneut einen Blick. Bullen - Räuber: zwei zu null. Der ersten Lüge hatten sie ihn überführt. Dieser Junge musste dümmer sein, als die Polizei erlaubte.


  »Wie kam es dann, dass sie sich in Ihr Auto gesetzt hat?«


  »Dass sie was?«


  »Sie haben einen Parkplatz auf dem P 11, stimmt's? Die Europark Überwachungskameras zeigen, dass Sie und Rosalind M'Taya sich in einen Wagen gesetzt haben, einen gelben Minicooper, 2007er Modell. Soll ich Ihnen das Autokennzeichen vorlesen?«


  Langelands Blick flackerte.


  »Siebenundzwanzig Minuten später wurde der Wagen bei der Mautstation Alnabru registriert, und das sind nur einige der Details, die wir gegen Sie auffahren können, Andreas. Na los, Sie haben Rosalind M'Taya vom Flughafen zum Studentenheim in Blindern gefahren, oder etwa nicht?«


  Andreas Langeland schüttelte den Kopf.


  Ståle ergriff das Wort: »Wollen Sie behaupten, dass wir lügen?«


  Frank Frølich bedauerte, Ståle mitgenommen zu haben.


  »Ich behaupte gar nichts«, sagte Andreas Langeland. »Aber ich weigere mich, auf Ihre Fragen zu antworten. Ich will einen Anwalt anrufen.«


  »Und warum?«


  »Sie wollen mich dazu kriegen, einen Haufen Mist zu erzählen und den dann später gegen mich verwenden. Ich weiß, wie das bei euch läuft.«


  »Wissen Sie, wo sich Rosalind M'Taya befindet?«


  Langeland schwieg. Betrachtete sie mit geschlossenem Mund. Die Mundwinkel etwas feucht, der Blick trotzig.


  »Glauben Sie, ein Anwalt kann die Tatsache vom Tisch reden, dass sie sich in Ihren Wagen gesetzt hat?«


  Andreas Langeland schwieg noch immer. Seine Augen blitzten vor Wut. Frank Frølich hatte schon Hunderte solcher Augen gesehen. Er begegnete ihnen ständig, und kein gesunder Menschenverstand konnte diesen Trotz in irgendeiner Weise mildern.


  »Lassen Sie uns zwei Tage weiter springen«, sagte Frølich. »Zum letzten Freitag. Wo waren Sie an diesem Tag?«


  »Bei der Arbeit.«


  »Und nach der Arbeit?«


  Andreas Langeland zuckte mit den Schultern. »Bin nach Hause gefahren, hab gespielt, einen Film gesehen, bin dann in der Nacht in die Stadt gefahren, hab überall mal reingeguckt.«


  »Zusammen mit Mattis?«


  Das war ein Schuss aus der Hüfte, aber ein Volltreffer. Er konnte förmlich sehen, wie Andreas versuchte, dem Projektil aus dem Weg zu tanzen und stumm blieb.


  »Waren Sie zusammen mit Rosalind M'Taya?«


  Grinsend schüttelte Andreas Langeland den Kopf.


  »Mattis behauptet, er habe Rosalind am Freitag in der Studentenkneipe getroffen«, sagte Frølich. »Sie haben es mit eigenen Ohren gehört.«


  Der Junge antwortete nicht.


  »Er hat gesagt, er sei an dem Freitag mit Ihnen zusammen gewesen.«


  Andreas lächelte, und Frølich durchschaute ihn sofort, aber er hatte noch nicht genug in der Hand, um gegen ihn vorzugehen. Erst musste er mehr erfahren.


  »Sie haben offenbar seitdem mit Mattis gesprochen?«, fragte Andreas. »Ich habe nicht gehört, dass er so was gesagt hat.«


  »Sie sagen also, Sie haben Rosalind M'Taya am Freitag nicht getroffen?«


  »Haben Sie vielleicht Fotos, die beweisen, dass ich lüge?«, fragte Andreas Langeland noch immer mit dem selbstsicheren Lächeln um die Lippen.


  Frølich betrachtete sein hartes, aber zugleich auch angestrengt ruhiges Gesicht.


  »Gehen Sie nur«, sagte er.


  Ståle rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum, aber Frank Frølich beachtete ihn nicht.


  »Sie meinen, ich kann jetzt gehen?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Junge mit der gelben Weste und der blauen Arbeitshose stand auf, zögernd. Er schlich zur Tür und drehte sich um. »Sie hätten mich über mein Recht informieren müssen, die Aussage zu verweigern«, sagte er altklug. »Jetzt kann ich Sie anzeigen.«


  Frølich nickte.


  »Ich glaube, das mache ich auch.«


  Frølich nickte wieder.


  Andreas drehte sich zur Tür und öffnete sie.


  »Andreas«, sagte Frølich.


  Der warf einen Blick über die Schulter.


  »Sie sind in letzter Zeit ganz schön fit in juristischen Dingen, haben gut aufgepasst. Ich bin richtig beeindruckt. Aber nur eine Frage noch: Warum haben Sie das so gut geübt?«


  Als Andreas nicht antwortete, zielte Frølich theatralisch mit dem Zeigefinger auf ihn und drückte ab.


  »Pjiu«, zischte er, als sich die Tür schloss.


  »Du bist zu weich, Frank«, stellte Ståle Sender fest.


  »Er lügt«, sagte Frølich. »Wir wissen, er hat sie am Mittwoch zum Studentenwohnheim gefahren. Aber Rosalind M'Taya hat allein dort eingecheckt. Das Problem ist, dass wir nach dem Einchecken nichts mehr in der Hand haben. Sie war gesund und munter, nahm an den Aktivitäten der Sommeruniversität teil und schlief zwei Nächte im Studentenheim, bevor sie verschwand. Es vergehen also ganze zwei Tage nach der Begegnung mit Andreas, bis sie verschwindet. Ich werde den Jungen noch öfter befragen, aber zuerst muss ich etwas mehr wissen.«


  Frølich stand auf.


  »Grüß Lena«, sagte der Kollege.


  »Hast du ihr gesagt, dass du verheiratet bist?«, fragte Frølich. Der Kommentar sollte bissig sein, klang aber einfach nur platt.


  Ståle Sender grinste. »Der Schein trügt, Frank. Das habe ich Lena schon beim ersten Mal gesagt. Du weißt nie, was unter der Motorhaube eines Autos steckt, hab ich gesagt, auch wenn ein Auto ein paar Kratzer im Lack hat, erst wenn du hinterm Steuer sitzt, kannst du aufs Gas treten.«


  Frank Frølich blieb eine Antwort schuldig, wie so oft, wenn er diesem Mann begegnete.


  »Sie fährt immer noch, Frank. Und das sag ich den Jungs immer: Es ist vielleicht billiger, ein kleines, billiges Auto zu fahren, aber beim Fahren geht's nicht nur ums Geld auf der Bank. Da geht's auch um Komfort. In einem kleinen Auto da holperst du die Straßen längs und wirst in den Kurven hin und her geschüttelt, und wenn du ankommst, bist du viel müder, als wenn du gemütlich in einem Amerikaner mit ordentlichem Motor und vernünftiger Federung gesessen hättest.«


  Was willst du mir eigentlich damit sagen, dachte Frølich, aber er konnte sich nicht überwinden, es auszusprechen. Stattdessen machte er auf dem Absatz kehrt und ging.
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  »Veronika Undsets letzter Tag«, sagte Rindal und steckte beide Hände in die Hosentaschen. In brauner Hose und weißem, weit aufgeknöpftem Hemd erinnerte er wie immer an Gene Hackman. Blonde Haarwellen über den Ohren, sonnengebräunter Schädel, es fehlte nur das Kaugummi, dachte Frølich. Als habe er telepathische Fähigkeiten, packte Rindal ein Extra aus und schob es sich zwischen die Zähne. Hackman in Enemy of the State.


  Frølichs Blick folgte einem Stromkabel von der Steckdose in der Wand bis zur Verteilerbox und weiter zur Leuchtröhrenarmatur. Es erinnerte an den Rallyestreifen am Kajak von Karl Anders. Einen Sommer waren sie fast jeden Tag in dem Zweierkajak auf dem Bogstadvannet gepaddelt. Eigentlich war es Franks Projekt gewesen. Er hatte sich ein bisschen in ein Schweizer Mädchen verknallt, das er mehrere Tage hintereinander auf einem schwimmenden Anleger beobachtet hatte. Sie arbeitete als Au-pair bei einer Familie irgendwo in der Weststadt, und jeden Tag nahm sie die Kinder der Familie mit zum Bogstadvannet, um zu baden. Heute musste er über seine damalige Durchschaubarkeit lächeln. Die ganzen Ausreden, um erst Karl Anders wegen des Kajaks anzurufen und dann ...


  »Hallo!«, brüllte Rindal.


  Frank schrak zusammen. Lena Stigersand und Emil Yttergjerde vermieden beide, ihn anzusehen.


  »Um fünf nach drei am Montag, den 6. Juli - an dem Tag, als Veronika Undset ermordet wurde, hast du sie in ihrem Büro getroffen. Wann bist du da weggefahren?«


  »Ungefähr um halb vier. Da war nicht viel zu holen. Sie hat zugegeben, dass das Einbruchsopfer Regine Haraldsen ihre Kundin war. Aber sie hat abgestritten, Zahid auf sie oder die anderen Kunden, deren Namen du mir gegeben hast, aufmerksam gemacht zu haben. Wir haben höchstens zwanzig Minuten miteinander geredet.«


  »Worüber noch?«


  »Ich hab sie aufgefordert, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, hab die Kunden genannt, die ausgeraubt wurden, und ihr erzählt, sie könne möglicherweise ihre Haut retten, wenn sie uns bei den Ermittlungen behilflich wäre.«


  »Und?«


  Frølich berichtete, dass er durchs Fenster gesehen hatte, wie Veronika sich sofort, nachdem er gegangen war, auf das Handy stürzte. Höchstwahrscheinlich habe sie Zahid angerufen. Das habe er jedenfalls gedacht.


  »Kann sie ihm gedroht haben, ihn zu verraten?«, fragte Rindal.


  »Hätten unsere Beschatter nicht etwas sehen müssen - also, wenn Zahid sie ermordet hätte? Die hängen doch an dem Mann wie die Kletten.«


  »Zahid kann auf jeden Fall der Drahtzieher sein, denn er würde die Drecksarbeit sowieso niemals selbst machen«, meinte Yttergjerde.


  Lena Stigersand sah Emil herablassend an: »Auftragskiller?«


  Die Diskussion uferte aus, und Frank Frølich war wieder bei dem Schweizer Mädchen. Sie hieß Irene, und wenn sie und die Kinder am Bogstadvannet waren, trug sie einen weißen Bikini. Ihre Haut war dunkelbraun von der Sonne. Jeden Morgen mischte sie Meersalz in eine riesige Flasche Wasser. Mit diesem Salzwasser schmierte sie ihren Körper ein, wenn die Sonne am höchsten stand. Sie meinte, das Salzwasser würde die schönste Hautfarbe ergeben. Die Salzwasserflasche war der Ausgangspunkt für Neckereien und Gespräche gewesen. Er war verliebt in sie, aber sie interessierte sich mehr für Karl Anders. So kamen die beiden auch zusammen, jedenfalls so lange, bis ihr Freund aus der Schweiz auftauchte. Ein riesiger, beleibter Kerl, sicher zehn Jahre älter als sie. Er kam auf einer Harley angeritten, in Lederdress und mit einem deutschen Soldatenhelm aus Kriegstagen. Beim Gedanken daran musste Frank grinsen.


  »Was ist denn hier so lustig?«, fragte Rindal und spielte mit dem Kaugummi zwischen den Vorderzähnen.


  »Ich musste nur an etwas denken.«


  »Denk lieber an das hier«, antwortete Rindal. »Was wir wissen, ist, dass Veronika Undset ihre EC-Karte an diesem Tag dreimal benutzt hat. In einer Parfümerie im Einkaufszentrum Byporten um zwanzig Uhr acht. Sie kaufte eine Packung Nagelfeilen und eine Hautcreme. Die Verkäuferin kann sich vage an sie erinnern. Sie trug ein geblümtes Sommerkleid und Sandalen und eine Umhängetasche. Kurz darauf kaufte sie einen Cafè Latte und einen Brownie bei Stockfleths an der Ecke Prinsens Gate und Dronningens Gate. Der Pathologe hat bestätigt, dass sie danach nichts mehr gegessen hat. Aber eine Stunde nach dem Cafébesuch, um einundzwanzig Uhr dreiundzwanzig, hob sie achthundert Kronen am Geldautomaten auf der Karl Johan ab. Das ist das letzte Lebenszeichen, das wir haben.


  Aber was hat sie in der Stadt gemacht? Höchstwahrscheinlich wollte sie jemanden treffen. Höchstwahrscheinlich wollte sie ihren Verlobten treffen - aber ich finde hier keinen verdammten Bericht über ein Verhör von Karl Anders Fransgård!« Das Echo von Rindals Gebrüll hallte von den Wänden wider. Alle sahen Frølich an. Der begegnete ihren Blicken. Und schwieg.


  Rindal kaute wie besessen.


  Frølich sah ihm in die Augen, stumm.


  »Morgen will ich diesen Bericht lesen«, verlangte Rindal und wandte sich der Tafel mit den Fotos der Leiche und der Karte mit den Verbindungslinien zu allen Beteiligten zu.


  »Veronika Undset wurde nachts um kurz vor drei Uhr gefunden, eingerollt in Plastik in einem Müllcontainer in Kalbakken, den eine Wohngenossenschaft von der Firma Ragn-Sells gemietet hatte.«


  »Ihr Körper war nackt.« Rindal zeigte auf das Foto von der Leiche. »Bei der Polizeiwache in Stovner ging eine telefonische Mitteilung von einem Bewohner der Genossenschaft ein. Er gab an, dass Fremde sich an dem Container zu schaffen machten, den seine Genossenschaft bestellt hatte, und Abfall entsorgten. Merkwürdigerweise rückten sie tatsächlich aus. Polizeiassistentin Bodil Sydengen entdeckte die Leiche um zwei Uhr achtundvierzig. Weder das Kleid, Unterwäsche, Sandalen noch die Tasche, Geld oder die EC-Karte wurden gefunden - und der Müllcontainer ist mit Pinsel und Lupe abgesucht worden. Die Leiche war in durchsichtiges Plastik eingewickelt, das mit breitem braunem Paketband verklebt war. Die Sorte Plastik wird in Rollen in allen Baumärkten verkauft. Sie wird als Feuchtigkeitsbremse bei der nachträglichen Isolierung von Häusern verwendet und von Handwerkern und Privatpersonen gekauft - jeden Tag - im ganzen Land. Wir kennen den Produktionsort und das Produktionsjahr, aber herauszufinden, wo und wann das Plastik verkauft wurde, ist schwerer, als die Nadel im Heuhaufen zu finden. Was das Klebeband betrifft, so ist seine Herkunft genauso unmöglich nachzuvollziehen. Es ist eine Sorte, die in Postfilialen und Privathaushalten verwendet wird und die man in allen Drogerien und bei den meisten Lebensmittelketten kaufen kann.


  Die Täter haben, als sie sie einpackten, keine Fingerabdrücke hinterlassen.


  Der Kopf der Toten war vorher grober Gewalt ausgesetzt, und der Brustbereich wies mehrere Messerstiche auf. Der Tod trat zwischen halb zwölf und halb zwei Uhr nachts ein. Nach Eintritt des Todes wurde sie am Bauch und im Schritt mit kochendem Wasser abgewaschen. Die Leiche hat vaginale Verbrennungen. Der Pathologe ist der Auffassung, dass der Täter die Leiche gewaschen hat, um biologische Spuren einer Vergewaltigung zu entfernen, und es ist ihm gelungen. Der Tatort ist unbekannt. Die Umfragen unter den Anwohnern sind bis jetzt ohne Ergebnis. Niemand kennt die Tote. Niemand hat Schreie oder Geräusche gehört, die darauf hindeuten, dass sie in einer der Wohnungen in den umstehenden Blocks überfallen wurde, aber mehrere Bewohner haben einen Wagen gehört - und der Zeitpunkt könnte übereinstimmen mit dem, als die Leiche in den Container gelegt wurde. Deshalb müssen wir annehmen, dass sie vom Tatort zu dem Container transportiert wurde - in einem Auto. Bisher gibt es niemanden, der den Wagen gesehen hat. Die Befragung der Bewohner geht weiter. Der einzige konkrete Gegenstand, den wir von der Fundstelle haben, ist ein Ohrring. Ein kleiner Diamant.«


  Rindal nickte Gunnarstranda zu, der eine kleine Plastiktüte hochhielt und sie dann an Lena Stigersand weitergab. Sie studierte den Inhalt und reichte die Tüte weiter.


  Frølich griff nach der Tüte. Der Ohrring war ein kleiner Stein, der wie eine Art Blüte über einer Rosette mit Deckblättern aus Gold gearbeitet war. Er konnte sich nicht erinnern, dass ihm so etwas vorher schon einmal aufgefallen war.


  Rindal sah auf die Uhr. »Ich wünsche euch weiterhin Glück. Ich weiß, ihr werdet das hier schaffen, tüchtig, wie ihr seid. Dann überlasse ich das Wort mal Gunnarstranda«, sagte er und ging zur Tür.


  Gunnarstranda wartete, bis sich die Tür hinter Rindal geschlossen hatte, dann sagte er: »Kein Diamant im rechten Ohr. Veronika Undset hatte in beiden Ohrläppchen Löcher. Höchstwahrscheinlich gibt es einen zweiten Ohrring, den der Täter möglicherweise übersehen hat. Warum sollte eine so penible Person wie unser Täter, der die Leiche mit heißem Wasser abspült, um Spuren zu entfernen, warum sollte dieser Mensch absichtlich einen Ohrring in Veronikas Ohr lassen? Wenn dieser Diamant übersehen wurde, kann auch der andere übersehen worden sein. Der andere Diamant könnte sich mit anderen Worten noch am Tatort befinden.«


  Gunnarstranda stand einen Moment lang nachdenklich da, bevor er fortfuhr: »Kleider und andere Gegenstände werden entfernt, die Leiche wird gewaschen, in Plastik eingepackt, zu einem Paket zusammengeklebt, das in einen Wagen geladen und auf den Müll geworfen wird. Der Betreffende ist gründlich, lässt sich Zeit und arbeitet ruhig. Der Mord wurde an einem Ort begangen, wo er ungestört arbeiten konnte, zum Beispiel bei ihm zuhause. Veronika trank Kaffee in der Stadt, hob Geld ab und traf jemanden in dessen Wohnung. Möglicherweise nahm sie ein Taxi. Allen Taxifahrern wird ihr Foto gezeigt, aber es hat sich noch niemand gemeldet. Andererseits war Veronika verlobt. Die einfachste Erklärung ist tatsächlich, dass sie ihren Verlobten getroffen hat. Er hat sie aufgesammelt, sie sind nach Hause gefahren und hatten eine Auseinandersetzung, die schiefging.«


  Gunnarstranda sah Frølich an. »Wie geht es deinem Kumpel? Neigt er zu Gewalttätigkeiten?«


  Frølich sah auf die Tischplatte hinunter, während er abwesend mit dem Handy spielte. Dann räusperte er sich. »Über so etwas will ich nicht spekulieren.«


  »Du kennst den Mann«, insistierte Gunnarstranda.


  Frølich betrachtete sein Handy. Seine Hand zitterte. »Wir haben zwanzig Jahre lang keinen Kontakt gehabt«, sagte er und musste sich noch einmal räuspern. »Ich glaube, du hast recht, sie hat den Täter in der Stadt getroffen, aber es kann jeder x-beliebige gewesen sein. Ich habe selbst gesehen, dass sie am letzten Freitag Zahid besucht hat. Wie zufällig war der Kontakt zu Zahid? Veronika kam aus seinem Haus und erhielt eine Geldstrafe wegen Kokainbesitzes. Danach wurde sie beschuldigt, einem Schwerstkriminellen Informationen über ihre Kunden rübergereicht zu haben. Ich habe es geradeheraus gesagt. Ich habe sie beschuldigt, in Diebstahl und organisierte Kriminalität verwickelt zu sein. Ich gehe ziemlich sicher davon aus, dass sie Kadir Zahid kontaktiert hat, als ich von ihr wegging.«


  »Zahids Haus wurde Montagabend observiert«, sagte Gunnarstranda säuerlich. »Niemand ist dort aufgetaucht. Niemand hat das Haus verlassen - Rindal zufolge.«


  »Zahid selbst sagt, er sei zusammen mit zwei Brüdern zuhause gewesen«, warf Lena ein.


  »Aber niemand weiß mit Sicherheit, ob er im Haus war«, wandte Frank Frølich ein.


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf. »Du musst deutlicher werden.«


  »Die Überwachung lief rund um die Uhr, um ihn auf frischer Tat zu erwischen, wenn er einen Einbruch macht. Wenn er die ganze Nacht weggeblieben ist, könnte es sein, dass unsere Kollegen ein leeres Haus oder nur seine Brüder überwacht haben. Es ist durchaus möglich, dass Zahid Veronika getroffen und sie umgebracht hat.«


  Gunnarstranda stand da und dachte nach.


  »Der Täter ist sowieso eine Person aus ihrem Umkreis«, sagte Lena Stigersand. »Woher kam sie an dem Abend, wo wollte sie hin?«


  Gunnarstranda grinste. »Wo kommen wir her und wo gehen wir hin? Fragen wir uns das nicht alle, jeden Tag, ein Leben lang?«


  Er sah von einem zum anderen. Räusperte sich: »Wir müssen herausfinden, was Karl Anders Fransgård an diesem Abend gemacht hat, verstanden?«


  Frølich beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war. Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Ja?«


  »Ich habe mit ihm gesprochen.«


  Die Stühle knarrten, als sich alle umdrehten. Es wurde still. Alle sahen Frølich an, der sich gerade hinsetzte und von einem zum anderen sah.


  »Und was hat er gesagt, Mensch?«


  »Er hat mich angelogen.«


  »Und das weißt du?«


  Frølich nickte. »Er hat behauptet, er hätte an dem Abend Besuch von seiner Exgeliebten Janne Smith gehabt. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie sagt, sie war zuhause - zusammen mit ihrem Sohn, Kristoffer, der das bestätigt.«


  »Und das sagst du erst jetzt?« Das war Lena Stigersand. Der Bluterguss am Auge war kaum noch zu sehen.


  »Erst als ich mit ihr gesprochen habe, kam heraus, dass er gelogen hat«, sagte Frank Frølich ruhig. »Außerdem habe ich Gunnarstranda schon mehrmals klar gesagt, ich fühle mich in diesem Fall befangen und sollte nicht weiter ermitteln.«


  »Aber dieser Einspruch ist abgewiesen«, sagte Gunnarstranda und sah auf die Uhr. »Von jetzt an nehme ich mir Fransgård vor und damit basta. Also, worauf warten wir noch?«
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  Eine Fliege hatte sich ins Wageninnere verirrt und krabbelte an der Scheibe entlang. Gunnarstranda öffnete das Fenster. Die Fliege flog ins Freie. Er fuhr langsam am Eingang des Frogner-Bads vorbei. Das Juchzen und Quietschen badender Kinder schwappte, vermischt mit dem Geruch von Chlorwasser, über die Zäune. Er fuhr am Parkplatz vor dem Frognerpark vorbei. Irgendwo hier in der Nähe sollte sich der sogenannte Pumpensumpf befinden - was auch immer das sein mochte. Als er neben dem geschwungenen Gebäude des Amts für Wasser- und Energiewirtschaft entlangfuhr, entdeckte er auf der linken Seite eine Betonwand mit Einfahrtstor. Das Schild an der Wand trug das Logo der Osloer Kommunalverwaltung. Er bog ab und hielt an.


  Kein Mensch war zu sehen. Keine parkenden Autos. Er kam nicht weiter. Holte das Handy aus der Tasche und rief noch einmal die Nummer an, die er von der Vermittlungszentrale der Kommune bekommen hatte. Es klingelte drei Mal, bevor sich eine Männerstimme meldete.


  »Fransgård ?«


  »Am Apparat.«


  Gunnarstranda erklärte, dass er draußen vor einem Tor in der Middelthuns Gate parkte. Bevor er ausgesprochen hatte, ging das Tor schon auf und gab den Blick auf einen Tunnel frei, der in den Felsen hineinführte.


  Gunnarstranda fuhr an und rollte hinein. Farbenfrohe Gemälde schmückten die Betonwände des Tunnels. Graffiti an der Wand - Huldigungen an Pythagoras und Archimedes, ein rechtwinkliges Dreieck mit einer abgeleiteten mathematischen Formel und daneben die Darstellung eines Mannes in einer Badewanne, der heureka rief, während die Wanne überlief. Gunnarstranda hielt vor einer Ampel an der Tunneldecke, die schnell auf Grün sprang. Er ließ den Wagen im zweiten Gang den Berg hinunterrollen. Fuhr vorbei an Graffiti-Kopien von Munchbildern. Der Tunnel schlängelte sich Kurve um Kurve tiefer in den Berg hinein. Schließlich endete die Straße auf einem asphaltierten Platz. Hier stand noch ein anderer Wagen, ein dunkler Volvo.


  Gunnarstranda stieg aus. Es stank. Der Geruch war nicht direkt eklig, nur unangenehm. Die arbeitenden Maschinen dröhnten, und darüber schwebte noch ein anderes, aggressiveres Geräusch.


  Am Ende des Platzes prangte ein riesiges verbolztes Stahltor. Näher an der Tunnelöffnung führte eine Anlage mit Kränen und Treppen in den Berg hinein. Hier, in einer tiefen Grube, waren sechs riesige blaue Maschinen in einer Reihe montiert. Von ihnen ging das aggressive Geräusch aus. Alle Maschinen waren an den Boden genietet. Jede Befestigung war mit massiven Stahlstangen verstärkt. Gunnarstranda kletterte auf eine Metallbrücke, die über die Maschinengrube führte. Da entdeckte er Fransgård hinter einer Maschine - ein hagerer, sehniger Typ in einer grünen Neonweste mit einem blauen Helm.


  »Fransgård ?«


  Der Mann wirbelte herum und kletterte die Leiter hinauf. Sie gaben sich die Hand.


  Gunnarstranda rief laut, um durch den Lärm gehört zu werden. »Das hier ist also der Pumpensumpf?«


  Fransgård nickte. »Hinter der Wand ist ein riesiges Bassin. Hier wird der größte Teil des Abwassers aus der Stadt gesammelt. Diese sechs Pumpen bringen das Abwasser dreißig Meter höher zu einer gewaltigen Rohrleitung, die in einem natürlichen Gefälle von hier bis nach Slemmestad führt.«


  Sie standen eine Weile stumm da und betrachteten die blauen Pumpen.


  »Sie haben ja schon mit Frølich gesprochen«, sagte Gunnarstranda schließlich.


  Fransgård nickte.


  »Da Sie beide sich von früher kennen, müssen Sie wohl auch ein paar Worte mit mir reden - obwohl das sicher nicht das ist, wozu Sie jetzt am meisten Lust haben. Wollen wir irgendwo hingehen, wo nicht so viel Lärm ist?«


  »Natürlich.«


  »Mein Auto«, sagte Gunnarstranda, ging hinunter und hielt ihm die Tür auf.


  »Sind Sie hier für die Wartung zuständig?«, fragte er, nachdem er sich hinter das Steuer gesetzt hatte.


  »Ich bin eher der Libero«, sagte Fransgård . »Projektleiter. Ich bin überall, wo es Abwasser gibt.«


  Gunnarstranda nickte und fand, dass sie genug Konversation betrieben hatten. »Was glauben Sie eigentlich, was an diesem Abend passiert ist?«, fragte er, und ihm fiel ein, dass er den Mann auf dem Handy angerufen hatte. Empfang auch sechzig Meter unter der Erde. Nicht schlecht. Als die Antwort auf sich warten ließ, drehte er sich zu Fransgård herum, der seinen Helm abnahm.


  »Es ist nicht angenehm, darüber zu reden.« Fransgård fischte eine Dose Schnupftabak aus der Tasche und legte sich eine Prise unter die Oberlippe. Wischte sich die Finger ab, steckte die Dose wieder in die Tasche, saß mit schnabelförmigem Mund da und dachte nach.


  »Alle Menschen gehen mit unterschiedlichen Erwartungen und Voraussetzungen in Beziehungen«, begann er dann schließlich. »Man respektiert den Partner, glaubt, dass man ihn oder sie kennt. Die Gefühle sind das alles beherrschende Thema. Man definiert es als Liebe. Tiere haben es da leichter als wir, Gunnarstranda. Sie sind in einer bestimmten Zeit im Jahr brünstig, und das war's dann. Aber wir Menschen gehen sozusagen zwei Wege gleichzeitig, wenn wir eine Beziehung eingehen. Der eine Weg ist von Gefühlen geleitet. Der andere Weg ist der rationale, der von Alltag, Arbeit und Routinen bestimmt ist. Man findet eine Form für die Beziehung, über einige Themen spricht man ganz offen, über andere Dinge spricht man gar nicht. Das hat sicher immer mit der eigenen Persönlichkeit zu tun. Für manche ist es ganz natürlich, mit allem ganz offen umzugehen. Ich habe eine Cousine, die überhaupt kein Problem damit hat, wildfremde Menschen bei Festen mit Details über ihre Hämorrhoiden zu quälen. Manche finden das abscheulich, andere steigen in ein Gespräch ein und finden das Thema interessant und natürlich. Ein anderes Beispiel - einer meiner Kollegen hatte eine fast hysterische Offenheit gegenüber seiner Partnerin. Sie haben gemeinsam gewirtschaftet, er bestand darauf, dass sie Zugang zu seinem Konto haben sollte, dass sie seine Briefe lesen sollte. Und er verlangte natürlich die gleiche Offenheit auch von ihr. Am Ende hat sie es nicht mehr ausgehalten und sich eine eigene Wohnung gesucht. Es war unmöglich geworden, in dieser Beziehung irgendetwas für sich allein zu haben. Warum erzähle ich das? Mein alter Kumpel Frølich, den Sie erwähnt haben, hat Veronika eines Nachts letzte Woche verhaftet. Sie hat es mir erzählt, aber erst, nachdem sie Frølich bei meinem Vierzigsten begegnet ist und gemerkt hat, dass wir befreundet sind. Da ließ sie es mich wissen - um meinem Kumpel zuvorzukommen, um ihre eigene Version anzubringen, verstehen Sie? Sie hatte ein bisschen Kokain dabei, aber sie hat mir nichts darüber gesagt, warum sie Kokain bei sich hatte. Wo oder von wem sie es bekommen hatte. Sie hat völlig dichtgemacht und wollte nicht darüber reden.


  Ich hatte keine Ahnung, dass sie solche Drogen nahm. Was ich versuche zu sagen, ist, sie ging die ganze Zeit selektiv vor, als sie beschloss, mir diese Dinge zu erzählen. Sie hat zum Beispiel mit keinem Wort erwähnt, weshalb sie festgenommen wurde, wo sie festgenommen wurde oder warum überhaupt. Aber - nach diesem Gespräch sind mir ein paar Dinge plötzlich klar geworden. Ich begriff plötzlich, dass ich Veronika eigentlich gar nicht kannte. Und das war ein schockierendes Aha-Erlebnis. Man ist lange Zeit mit einer Frau zusammen gewesen, man ist mit ihr verlobt, hat beschlossen, seine ganze Zukunft auf sie zu setzen, und merkt dann plötzlich, dass man sie eigentlich gar nicht kennt! Man beginnt nachzudenken, lässt die ganze Beziehung noch mal in Gedanken abspulen und wird dabei nur noch paranoider. Man denkt: Sie wollte mich an dem und dem Tag nicht treffen, warum nicht? Warum muss in dieser Beziehung alles immer so unheimlich genau geplant sein? Lebt sie ein Doppelleben? Gibt es Freunde und Personen und Elemente in diesem anderen Leben, von denen ich keine Ahnung habe?«


  Fransgård legte die Hände um den Helm auf seinem Schoß.


  »Sie haben nicht auf meine Frage geantwortet«, sagte Gunnarstranda. »Was glauben Sie, ist an dem Abend passiert, als sie ermordet wurde?«


  »Um Veronika herum sind viele merkwürdige Dinge passiert. Ich muss das alles sagen. Es ist wichtig für mich, und es sagt viel über sie aus. Einmal hatte ich ein merkwürdiges Erlebnis. Tja, das hatte ich mehrmals. Aber da war ein Typ, der uns in der Straßenbahn total auf die Pelle gerückt ist. Wir kamen aus der Stadt und wollten nach Hause, und die Bahn war voll, aber der Kerl klebte an uns. Ich dachte, es wäre irgendein Verrückter, aber nach einer Zeit sah ich den Typen wieder. Ich habe ihn zwei Mal gesehen. An einem Abend, als ich sie besucht hatte und nach Hause wollte, stand er auf dem Bürgersteig und sah mich an, als ich rauskam. Ich bin zum Auto gegangen und wollte mich reinsetzen, da habe ich gemerkt, dass er immer noch dastand und mich mit völlig abgedrehtem Gesichtsausdruck ansah. Ich habe seinen Blick erwidert, und da hat er sich abrupt umgedreht und ist gegangen.


  Ich weiß noch, dass ich dachte: Verdammt, das ist doch nicht möglich. So eine Episode schleppt man die ganze Zeit mit sich rum, aber irgendwann schiebt man sie langsam zur Seite. Aber dann passiert es verdammt noch mal wieder! Ich komme raus und stoße fast mit dem Typen zusammen, der zurückschreckt und verschwindet, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Da hab ich nicht mehr lange überlegt, ich bin ihm einfach hinterhergelaufen, aber er ist verschwunden. Ich ging zurück und habe Veronika darauf angesprochen, aber sie hat es irgendwie überhaupt nicht verstanden. Ein Typ? In der Straßenbahn? Hier draußen? Wovon redest du da? Und ich ... tja, ich hab es ruhen lassen. Aber dann hatte ich versprochen, auf meine Nichte aufzupassen - sie ist zehn - meine Schwester und ihr Mann wollten ein Wochenende mit der Fähre nach Kiel, mal wieder ein bisschen Leben in ihre Beziehung bringen, um es mal so auszudrücken. Veronika und ich haben die Mädchen, also meine Nichte und eine Freundin von ihr - mitgenommen in den Freizeitpark Tusenfryd. Es war ein schöner Tag. Die Kinder bekamen Tickets und Geld und haben sich nach Kräften ausgetobt. Veronika und ich haben es ruhiger angehen lassen, ein bisschen was gegessen und diese Achterbahnen ausprobiert und so. Unter anderem sind wir in die Wildwasserbahn rein. Da kann man hinterher ein Foto von sich kaufen. Veronika hat ein Foto von uns gekauft. Hinterher sind wir zu ihr gefahren. Das Foto, das sie gekauft hatte, lag in ihrer Tasche, und ich wollte es mir ansehen. Da habe ich gemerkt, dass es zwei Fotos waren. Auf dem einen waren sie und ich. Das andere war von dem aufdringlichen Typen. Es war wenige Minuten nach unserem geschossen worden.«


  Karl Anders Fransgård schüttelte den Kopf und hob die Hände. »Erst behauptet sie, dass sie keine Ahnung hat, wovon ich rede, als ich von dem Typen spreche. Und dann sieht sie ein Foto von ihm am Kiosk in Tusenfryd, kauft es, ohne mir etwas zu sagen, und versteckt es in ihrer Tasche?«


  Er schwieg.


  »Haben Sie sie zur Rede gestellt?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Es war ein Schock, auf diese Weise eine Lüge ins Gesicht geschleudert zu bekommen. Eine Ohrfeige ist nichts dagegen. Außerdem wollte ich keine Szene machen, weil die beiden Mädchen dabei waren. Und später - habe ich mich nicht getraut - oder - jedenfalls hab ich nichts gesagt. Ich weiß nicht, warum. Aber ich habe seit damals hundert Mal daran gedacht.«


  Fransgård saß mit geschlossenen Augen da. Eine Art selbst anklagender Pose, dachte Gunnarstranda und fragte: »Warum erzählen Sie mir das?«


  »Ich glaube, dieser Mann hat sie getötet.«


  »Dieser Mann? Dessen Namen Sie nicht wissen?«


  Fransgård nickte.


  »Wie sieht dieser Mann aus?«


  Fransgård dachte nach, bevor er antwortete: »Ganz gewöhnlich, zwischen vierzig und fünfzig, dünnes Haar, etwas lockig an der Stirn, sonst ein ganz gewöhnlicher Mann.«


  »Ethnisch Norweger?«


  »Ja.«


  »Und das ist alles, was Sie wissen?«


  Fransgård nickte. »Er wohnt bestimmt nicht so weit von ihr entfernt, weil ich ihn immerhin zwei Mal direkt vor ihrer Tür getroffen habe. Ich tippe, er wohnt auch da, gleich in der Nähe.«


  »Und Veronika hatte ein Foto von diesem Mann, aufgenommen im Freizeitpark Tusenfryd?«


  »Glauben Sie mir nicht?«


  Gunnarstranda antwortete nicht, sondern fragte stattdessen: »Wissen Sie, wo sie war oder wohin sie an dem Abend wollte, als sie ermordet wurde?«


  »Nein.«


  »Sie hat nichts darüber gesagt?«


  Fransgård schüttelte den Kopf.


  »Kein kleiner Hinweis?«


  »Nein.«


  »Nichts, was sie gewöhnlich montags tat oder irgendein Anhaltspunkt, was sie an diesem Tag vorhatte?«


  »Keine Ahnung.«


  »Und Sie haben auch keinen Verdacht?«


  Fransgård sah zu ihm hinüber, ohne etwas zu sagen.


  Stille breitete sich im Wagen aus. Das Dröhnen von draußen drang durch das Fenster herein. Fransgård sah auf die Uhr. Er räusperte sich und wollte etwas sagen, aber Gunnarstranda kam ihm zuvor:


  »Sie haben gesagt, Sie seien diesem aufdringlichen Typen hinterhergelaufen - wann war das?«


  »Das war an einem Mittwoch. Vor ein paar Wochen.«


  »Sie erinnern sich, dass es ein Mittwoch war, aber nicht, wie lange es her ist?«


  »Ich war immer mittwochs bei ihr. Das war eine feste Verabredung.«


  »Sie sagen, er verschwand?«


  Fransgård nickte.


  »Können Sie das etwas genauer beschreiben?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wie ist er verschwunden?«


  »Ich habe aufgegeben, bin nicht weiter hinterhergelaufen.«


  »Er war ein guter Sprinter?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  Gunnarstranda holte tief Luft und zählte im Stillen rückwärts. Er wollte eine Rakete abfeuern, und da passte ein Count-down gut: »Ist es nicht naheliegend, worauf ich hinauswill? Sie reden eine Menge Scheiße, und das wissen Sie selbst.«


  Fransgård zuckte zusammen. Er presste die Schulter gegen die Tür und sah den Polizisten mit weit aufgerissenen Augen an. »Was?«


  »Null«, murmelte Gunnarstranda leise. Laut sagte er: »Frølich zufolge behaupten Sie, dass Sie an dem Abend, als Veronika ermordet wurde, mit Janne Smith zusammen gewesen sind, stimmt das?«


  Fransgård fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er klang angestrengt, als er schließlich ruhig sagte: »Das stimmt.«


  »Janne Smith behauptet, dass es nicht stimmt. Was sagen Sie dazu?«


  Fransgård betrachtete Gunnarstranda wie aus weiter Ferne. »Dazu habe ich nichts zu sagen.«


  »Möchten Sie Ihre Aussage revidieren?«


  Fransgård drehte den Kopf und sah leer vor sich hin, als habe er die Frage nicht gehört.


  »Wo Sie sich befanden und was Sie taten, als Veronika ermordet wurde«, wiederholte Gunnarstranda, »möchten Sie Ihre diesbezügliche Aussage revidieren?«


  Fransgård schluckte und schüttelte den Kopf. Er wich Gunnarstrandas Blick aus.


  »Kann ich Ihr Kopfschütteln so deuten, dass Sie Ihre Aussage nicht revidieren wollen? Sie behaupten nach wie vor, dass Sie Montagabend mit Janne Smith zusammen waren und sich nicht in Veronikas Nähe befanden?«


  »Ja.«


  Gunnarstranda drehte den Zündschlüssel herum, legte den Gang ein und fuhr in den Tunnel, der hinaus ins Freie führte.


  »Was soll das?«, fragte Fransgård . Er schien aus allen Wolken zu fallen.


  »Fransgård «, sagte Gunnarstranda herablassend. »Jeder Spieler mit Sinn für die Ballführung weiß, wann das Spiel aus ist. Ich verhafte Sie, im Namen des Gesetzes, wie sie in alten Filmen sagen. Jetzt werden wir beiden zum Polizeipräsidium fahren und Ihre Aussage noch mal ordentlich aufnehmen.«


  Sie fuhren schweigend durch Kurve um Kurve.


  Gunnarstranda hielt vor dem verschlossenen Tor.


  Er drehte sich zu Fransgård , der hilflos in die Luft starrte. Die Kopie des Munchgemäldes an der Betonwand hinter Fransgårds Kopf war Der Schrei.


  »Mein Auto«, sagte Fransgård . »Ich kann mit meinem eigenen Wagen fahren.«


  »Sie hören nicht zu«, sagte Gunnarstranda milde. »Sie sind verhaftet.«


  Gunnarstranda betrachtete das verschlossene Tor und erkannte die Ironie in seiner eigenen Aussage, ohne zu lächeln. »Sesam, Sesam«, murmelte er leise.


  Als hätte der Berg ihn gehört, glitt das Tor langsam auf.


  Er fuhr hinaus, hielt an und sah im Spiegel, wie das Tor wieder zuglitt.
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  Lena Stigersand kam sich immer ein wenig lächerlich vor, wenn sie mit dem Funkgerät herumhantierte. Es sah etwas dämlich und nach Vorabendserie aus, in Uniform mit dem Gerät zu hantieren, aber sie saß neben Rindal im Wagen, der den Einsatz leitete, und war gezwungen, ihren Job zu tun. Sie hatten Funkkontakt mit den Beschattern in Karihaugen und empfingen die ganze Zeit die neusten Details. Abid Iqbal berichtete, dass der Lieferwagen, der auf dem Platz vor dem Gebäude von Dekkmekk hielt, jetzt die Türen geöffnet hatte.


  Rindal grinste und zwinkerte ihr zu.


  Kurz darauf kam die Nachricht, dass sich etwas bewegte. Der Lieferwagen fuhr rückwärts an die Rückseite des Gebäudes heran. Ein Einfahrtstor, das mit einem Hängeschloss verschlossen gewesen war, wurde geöffnet. Drei Männer bewegten sich um den Wagen herum.


  »Siehst du Zahid?«


  »Nein.«


  Rindal sah Lena an und schnitt eine Grimasse, warf den Motor an und fuhr los.


  Abid berichtete: »Der Lieferwagen hat ein Logo an der Seite - Abholservice GmbH.«


  Rindal sah sie an. »Schon mal gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Rindal grinste wieder und gab die Anweisung an alle Einheiten, sich ruhig zu verhalten.


  Der Beschatter berichtete, die drei Kerle seien nun im Innern des Gebäudes.


  Rindal bat weiterhin um Ruhe.


  Er biss sich auf die Unterlippe.


  Lena sah aus dem Seitenfenster. Sie fuhren an Lindbergh vorbei. Rindal hielt sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Ein langer Schwanz von Autos hing hinter ihnen. Niemand traute sich, an einem Polizeiwagen vorbeizufahren.


  Neue Meldung von Abid: Einer der drei ging um das Gebäude herum und hatte gerade das Einfahrtstor von Reifenhandel Dekkmekk geöffnet.


  »Yess!«, brüllte Rindal ins Mikro.


  Neue Meldung: Derselbe Mann hatte eine Sackkarre geholt.


  Rindal schaltete Blaulicht und Sirene ein. Trat das Gaspedal durch. Die Automatikschaltung ruckte, und Lena wurde an die Rückenlehne gepresst.


  Rindal brüllte: »Los geht's, go, go, go!«


  Als sie ankamen, wimmelte es auf dem Platz von Bullen. Lena sprang aus dem Wagen. Das hier wollte sie sehen. Drei Männer wurden zu einem wartenden Einsatzwagen geführt. Sie kannte keinen von ihnen. Sie trugen Jogginghosen und altmodische Anoraks, einer hatte zerrissene Schuhe, die beiden anderen waren barfuß in Latschen. Aus Polen oder Litauen, dachte sie, auf jeden Fall Osteuropäer. Eine Tatsache, die diesen ganzen Fall für sie in einem anderen Licht erscheinen ließ.


  Sie ging um den Lieferwagen herum. Das Einfahrtstor, das beim letzten Mal verschlossen gewesen war, stand jetzt offen. Dahinter lag ein schmaler Raum, fast wie eine lange Garage. Flachbildschirme, Spielautomaten und Computer standen übereinandergestapelt. Pappkartons voller Digitalkameras, Handys, riesige Kisten voller Silberbesteck. Kein Zweifel, dass es sich hier um Diebesgut handelte. Trotzdem war ihr unbehagliches Gefühl nur noch stärker geworden.


  Rindal drehte sich zu ihr um. »Bingo, Lena. Gute Arbeit.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Habe ein ungutes Gefühl. Glaube, wir hätten besser daran getan, sie einladen und wegfahren zu lassen.«


  Er verstand, beharrte aber auf seinen Argumenten: »Die Sackkarre. Die gehört Zahid.«


  Lena sah sich um. Emil Yttergjerde sprach mit einem der drei Männer in Anorak. Der wedelte mit Papieren. Es sah aus, als würde es eine lange Diskussion werden.


  Rindal hüpfte auf die Hebebühne des Wagens. Jetzt überragte er alle anderen um einen halben Meter.


  »Okay«, brüllte er. »Der Raum wird ausgeräumt, die Ware beschlagnahmt. Also los!«


  Lena drehte sich um und betrachtete die Villen ein paar Hundert Meter entfernt. Sicher stand Zahid jetzt irgendwo dort und betrachtete sie durch ein Fernglas. Sie hob demonstrativ den Arm und zeigte dem ganzen Viertel den Stinkefinger.
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  Die Sonne hatte sich hinter einen Dunstschleier zurückgezogen, was die extreme Hitze etwas milderte. Es wurde allmählich Abend. Frank Frølich stand vor dem Kamin und betrachtete die halb leere Bierdose von Karl Anders, die er dort hingestellt hatte. Sie machte ihn nachdenklich. Wenn er die Bierdose sah und sich an das Gespräch erinnerte, mischten sich Misstöne unter die Worte. Er kehrte der Dose den Rücken zu und betrachtete stattdessen das DVD-Regal. Er überflog die Titel, für den Fall, dass er Lust bekäme, einen der Filme noch einmal zu sehen: Heat, Once upon a time in America, Departed, Casino. Aber er konnte sich für keinen begeistern. Er befand sich im Spulmodus und hätte keine Geduld, sich einen Film bis zum Ende anzusehen. Sollte er sich einfach auf die Veranda setzen, mit einem kalten Bier, und so tun, als säße er irgendwo am Meer? Sollte er etwas essen? Nein, er hatte keinen Hunger. Musik hören? Er hatte nicht einmal die Energie, die Anlage einzuschalten.


  Es klingelte an der Tür.


  Aus irgendeinem Grund sah er auf die Uhr. Warum sah er auf die Uhr, wenn es an der Tür klingelte? Er schlenderte in den Flur hinaus. Hob den Hörer der Gegensprechanlage mit einem fragenden Ja, während er gleichzeitig den Knopf drückte, der unten die Eingangstür öffnete. Er bekam keine Antwort von seinem Besucher, hörte nur das Summen des Schlosses und den Knall, als die Tür hinter jemandem zufiel. Er blieb in der Türöffnung stehen, während sich der Fahrstuhl die Etagen hinaufbewegte. Der Fahrstuhl hielt. Die Fahrstuhltür öffnete sich.


  Heraus kam Janne Smith.


  »Ich muss mit dir sprechen«, sagte sie.


  »Klar, komm rein.«


  Panisch versuchte er, die schlimmste Unordnung zu beseitigen, während sie in die Wohnung trat. Gott sei Dank lagen keine schmutzigen Unterhosen oder Handtücher herum! Er beugte sich über den Wohnzimmertisch und räumte alte Zeitungen weg. »Kann ich dir etwas anbieten?«


  »Nein, danke.«


  Ihr Tonfall brachte ihn dazu, sich aufzurichten. Sie war in der Tür zum Wohnzimmer stehen geblieben. Gelbes Oberteil, Shorts, Sandalen, rote Zehennägel. Kleine Umhängetasche und die Hände in den Hosentaschen. Ihr Blick wanderte die Wände entlang.


  Die Stille war zum Anfassen. Schließlich ergriff sie das Wort.


  »Warum tust du das?«


  »Was?«


  »Karl Anders verhaften?«


  Tief im Innern hatte er sicher begriffen, worum es hier gehen würde. Trotzdem konnte er seine Enttäuschung nicht verbergen, als sie die Katze aus dem Sack ließ. Er seufzte schwer und ließ sich auf einen Sessel fallen. »Du weißt, dass das hier keinen Sinn hat, oder?«


  Sie war aufgebracht. Ihre Lippen zitterten vor Erregung, als sie sprach: »Vielleicht hat Karl Anders gelogen, als er sagte, er wäre mit mir zusammen gewesen, als Veronika ermordet wurde. Aber du bist sein Freund. Du musst doch wissen, dass er sie nicht umgebracht haben kann. So weit musst du ihn doch kennen! Und dann verhaftest du ihn einfach?«


  »Das habe ich nicht getan.«


  Ihre Augen waren kalt und hart. »Ach, nein? Macht er vielleicht Ferien hinter schwedischen Gardinen?«


  »Er wird verhört. Danach wird er möglicherweise dem Untersuchungsrichter vorgestellt. In dem Fall ist es das Untersuchungsgericht, also der Richter, der entscheidet, ob er inhaftiert wird oder nicht.«


  »Aber du musst doch wissen, dass er unschuldig ist!«


  »Ich hatte mit dieser Verhaftung nichts zu tun.«


  »Nicht? Wer war es denn, der an seiner Aussage über den Tat-Abend gezweifelt hat?«


  »Das musste ich sagen.«


  »Das musstest du nicht!«


  »Ich war in einem ethischen Dilemma. Aber ich habe schließlich gemerkt, dass es nicht richtig gewesen wäre, in diesem Fall Informationen zurückzuhalten.«


  Sie betrachtete ihn mit einem Blick voller Verachtung. »Pfui Teufel, wie jämmerlich du bist«, sagte sie mit leiser Stimme.


  Langsam begann er sich über ihren Auftritt zu ärgern, aber er entschied, sich zu beherrschen. »Karl Anders hätte seine Aussage jederzeit ändern können, aber das hat er nicht getan. Wenn du mal einen Schritt zurücktrittst und versuchst, dir anzuschauen, worum es in diesem Fall eigentlich geht ...«


  »Ich weiß, worum es geht«, unterbrach sie ihn schrill.


  »... dann musst du erkennen, dass es hier nur ein Opfer gibt«, fuhr er immer noch beherrscht fort. »Veronika ist auf grausame Weise gestorben. Es ist Aufgabe der Polizei, den Täter zu finden und ihn vor Gericht zu bringen, sodass er seiner verdienten Strafe zugeführt werden kann. Wer bei einer so ernsten Frage lügt, muss die Verantwortung für sein Handeln selbst übernehmen.«


  »Aber du bist sein Freund!«


  »Das hat nichts mit seiner Glaubwürdigkeit zu tun.«


  »Wozu hat man denn Freunde, wenn sie einen in solchen Situationen nicht unterstützen können?«


  »Ich unterstütze ihn selbstverständlich!«


  »Ach ja?« Ihr Blick war immer noch unversöhnlich, der Mund schmal und giftig. »Wenn du das, was du tust, Freundschaft nennst, wie gehst du dann mit deinen Feinden um? Er darf keinen Besuch empfangen. Wenn diese Behandlung durch seine lächerliche Notlüge ausgelöst wurde, dann kann ich meine Aussage gern ändern. Ihr müsst mich vorladen. Ich kann sagen, dass ich es nur vergessen hatte, dass er natürlich mit mir zusammen war. Was hast du dann noch für einen Fall? Hm?«


  »Ich fürchte, das würde nicht viel helfen.«


  »Da siehst du es, du gibst es sogar zu. Hier geht es nicht um Wahrheit oder Lüge. Es geht um deine Rache an jemandem, der dich als seinen Freund bezeichnet.«


  »Rache? Wie kommst du denn auf Rache?«


  Janne sah zur Seite und sagte: »Ich weiß, was passiert ist.«


  Frank Frølich erstarrte. Sein Brustkasten fühlte sich an wie ein Eisblock. Er war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte und wählte seine Worte mit Bedacht: »Was meinst du damit?«


  »Ich weiß, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, warum ihr den Kontakt abgebrochen habt.«


  »Das weißt du? Da bin ich aber wirklich neugierig. Erzähl!«


  Seine Haltung überraschte sie. Ihre Augen verfärbten sich vor Unsicherheit. »Du brauchst gar nicht so zu tun«, sagte sie schnell.


  »Ich tue nicht nur so. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, dass Karl Anders jemals irgendeinem Menschen erzählen würde, was er damals getan hat.«


  Sie warf ihm einen beunruhigten Blick zu, aber er hatte die Nase voll von ihr. Jetzt war er wütend. Das hier war seine Wohnung. Hier wollte er nicht mit Arbeit oder irgendwelchem Scheißgerede genervt werden.


  »Was meinst du?«, fragte sie schnell.


  »Nichts. Ich habe nichts zu sagen. Und jetzt habe ich die Nase voll davon, mich in meiner eigenen Wohnung anschreien zu lassen!«


  Janne Smith sank auf das Sofa. Verbarg das Gesicht in den Händen.


  »Geh nach Hause«, sagte er hart. »Sobald Karl Anders handfeste Antworten auf ein paar Fragen gibt, ist er wieder draußen, und ihr könnt feiern, mit Waffeln und Schampus. Wenn du ihm vertraust, dann wird es gehen. Geh zurück zu deinem Sohn und deinem Haus, dann wird Karl Anders wahrscheinlich im Laufe des Abends da sein.«


  Sie stand auf. Es schien, als sei eine Haut von der zierlichen Gestalt abgefallen. Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab und betrachtete die Schminkereste auf der Hand. »Ich gehe, aber ich muss kurz dein Bad benutzen.«


  Sie ging hinaus und ließ die Badezimmertür offen stehen, wusch sich das Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Holte einen Mascara aus der Tasche, behob den Schaden und sagte dabei: »Ich habe mit einem Nachbarn gesprochen, der Anwalt ist. Er hat gesagt, dass Karl Anders bestimmt in U-Haft kommt, wenn er jetzt noch nicht wieder draußen ist.«


  »Davon weiß ich nichts. Auch Anwälte, die man auf der Straße trifft, wissen so was nicht.«


  Sie studierte ihr Spiegelbild.


  »Janne«, sagte er.


  Sie begegnete seinem Blick im Spiegel.


  »Warum hast du dich eigentlich von Karl Anders getrennt?«


  »Eigentlich? Ich habe doch gesagt, dass wir es schwer hatten. Er hat sich nicht gut mit Kristoffer verstanden. Ich fühlte mich gezwungen, zu wählen. Also habe ich Schluss gemacht - oder ... Du weißt, wie das ist. Man bittet um eine Pause oder so ähnlich.«


  »Und es ist nichts passiert?«


  Sie drehte sich um und sah ihn an, beunruhigt. »Was meinst du?«


  Er war sich plötzlich ziemlich sicher. Was ihr Karl Anders auch über die Vergangenheit erzählt haben mochte, es war auf keinen Fall die Wahrheit. Er sah ihr in die Augen und sagte kühl: »Ich meine gar nichts, ich habe nur gefragt, ob es einen konkreten Anlass für die Trennung gab, aber jetzt höre ich, dass das nicht der Fall war, dass ihr euch auseinandergelebt habt, so wie es in Romanen steht.«


  Er konnte sehen, wie seine Antwort sie verunsicherte, aber sie traute sich nicht, darauf einzusteigen.


  Sie sagte: »Wir haben uns mehrere Monate lang nicht gesehen, vielleicht ein halbes Jahr. Als wir uns wieder getroffen haben, erschien alles hoffnungslos. Wir hatten ein paar Dates, aber es fühlte sich an, als hätte es keinen Sinn, noch mal von vorn anzufangen. Trotzdem haben wir den Kontakt gehalten, auf Partys und so. So hat er dann Veronika kennengelernt - auf einer Party.«


  Ihr Blick ging in die Ferne. Plötzlich streckte sie abrupt den Arm aus und stützte sich gegen die Wand.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Jetzt ist Kristoffer erwachsen«, sagte sie und hatte die Fassung wiedergewonnen. »Die Dinge haben sich verändert.«


  »Was ist mit Veronika?«


  Sie schloss die Augen.


  Er wandte sich ab, ließ sie in Ruhe.


  Als sie wenig später aus dem Bad kam, wirkte sie ruhiger und selbstsicherer. Sie stellte sich vor ihn hin, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich weiß, das klingt kalt und zynisch«, sagte sie. »Aber Veronika ist tot. Sie ist nicht mehr da. Weder ich noch Karl Anders können aufhören zu leben - nur weil sie tot ist.«


  Sie dachte kurz nach und fuhr dann fort: »Vielleicht würde ich das alles anders sehen, wenn Karl Anders mir nicht so nahe wäre. Als wir wieder zusammenkamen, hat es sich ganz richtig angefühlt. Eine große und tiefe Sehnsucht fiel von uns beiden ab. Wir wären in jedem Fall früher oder später wieder zusammengekommen. Ich weiß das. Er weiß das. Deshalb ist es so wichtig, dass Veronikas Schicksal nicht unser Leben zerstört, wenn wir jetzt noch mal neu anfangen. Ich hatte Veronika gern. Karl Anders hatte sie auch gern. Aber sie haben sich nicht geliebt. Ich weiß, es klingt merkwürdig, wenn ich das so behaupte, aber es ist wahr. Ich weiß es, ganz tief drinnen. Und nach ihrem Tod habe ich einen einzigen Fehler gemacht. Es war falsch von mir, dir die Wahrheit zu sagen. Hätte ich gewusst, was Karl Anders dir erzählt hat, dann hätte ich ohne zu zögern gelogen. Ich hätte gesagt, dass er und ich zusammen waren an dem Abend, als sie ermordet wurde. Dann hätte niemand einen Grund gehabt, ihn zu verdächtigen, niemand hätte einen Grund gehabt, ihn zu verhaften. Deshalb kann ich nicht aufhören, dir Vorwürfe zu machen. Du hast mich hinters Licht geführt. Als du mich hinters Licht führtest, hast du Karl Anders verraten. So hast du den kleinen Rest von Liebe beschmutzt, an den wir uns geklammert haben, um noch mal von vorn anzufangen. Das werde ich dir nie verzeihen - und Karl Anders wird das auch nicht tun. Du hast dein Spiel so elegant gespielt, du hast sogar Kristoffer noch mit reingezogen und mir so die Chance genommen, zu lügen, mir die Möglichkeit genommen, Karl Anders zu retten. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass Karl Anders Veronika nicht umgebracht haben kann. Nicht eine Sekunde glauben wir das - weder du noch ich.«


  Er ging an ihr vorbei. Öffnete die Wohnungstür und hielt sie auf.


  Sie stand noch an derselben Stelle.


  »Verschwinde«, sagte er.


  Sie zögerte, ging dann aber an ihm vorbei hinaus.


  Frank Frølich schloss die Tür, ohne ihr hinterherzuschauen. Blieb hinter der Tür stehen, während sich der Fahrstuhl irgendwo in den oberen Etagen in Bewegung setzte. Stand noch hinter der Tür, als er hielt, als die Fahrstuhltür geöffnet wurde, als sie zuschlug und der Fahrstuhl Janne Smith ins Erdgeschoss brachte.


  Dann ging er zurück ins Wohnzimmer und sank auf das Sofa, lehnte den Kopf zurück und betrachtete die Bierdose auf dem Regal über dem Kamin. Ihm war, als sei diese Bierdose der Repräsentant seines alten Freundes. Sie hatte alles gehört und gesehen, stellvertretend für Karl Anders.
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  »Und was machst du so?«, fragte Gunnarstranda aus der Türöffnung.


  Frank Frølich sah vom Tisch auf, schuldbewusst. »Rosalind M'Taya«, erklärte er. »Versuche, ihre Bewegungen vor ihrem Verschwinden zu rekonstruieren.«


  »Ist der Fall Veronika nicht wichtiger?«


  »Du hast ja schon jemanden verhaftet«, antwortete Frølich knapp.


  Gunnarstranda antwortete nicht sofort. Er schloss die Tür hinter sich. »Überwachungskameras«, seufzte er, nahm eine DVD in die Hand und schüttelte den Kopf. »Ich hasse Überwachungskameras. Dieses ganze technische Zeugs ist Scheiße. Elektronische Spuren, sagen sie und wollen mir weißmachen, dass die Welt anders ist, als sie gestern war. Aber die Welt ist nicht anders. Die Leute sind dieselben. Vor zwanzig Jahren gab es keine Ortungsstationen, die sämtliche Handys registrierten, keine Mautstationen oder stationäre Radargeräte, die aufzeichnen, wohin die Leute gefahren sind. Wir hatten auch keine Überwachungskameras an jeder Ecke der Stadt, und trotzdem haben wir unsere Mörder eingebuchtet. Wir haben Polizeiarbeit gemacht. Wir haben unsere Ausbildung und unsere Erfahrung benutzt. Und jetzt sollen wir offenbar mit einer Lupe am Schreibtisch sitzen und wie ein verdammter Philatelist Listen durchgehen, auf denen steht, wer sich wann ins Internet eingeloggt oder wer wem um welche Uhrzeit eine SMS geschickt hat. Das ist nicht das, womit ich meinen Arbeitstag verbringen will. Das ist keine Polizeiarbeit. Polizeiarbeit heißt, mit Leuten reden, sie verhören, ihre Reaktionen deuten, feinste psychologische Mechanismen erkennen ...«


  »Oder sich einfach nur eine ganze Nacht in einem Auto den Arsch platt sitzen, während der Hauptverdächtige es sich im Schlafzimmer gut gehen lässt«, unterbrach ihn Frølich leicht verärgert, weil Gunnarstranda ihn von der Arbeit abhielt. »Du brauchst nicht so eine Angst vor dem Fortschritt zu haben«, sagte er. »Ich bin sicher, dass die Veteranen damals genauso gemeckert haben, als man Fingerabdrücke in die Polizeiermittlungen einbezogen hat. Als sie anfingen, nach Hautresten unter den Fingernägeln von Vergewaltigungsopfern zu suchen, gab es genau das gleiche Gezeter. Und als dann die DNA-Analyse zum Beweismittel erklärt wurde und ...«


  »Veteranen? Hältst du mich für alt?«


  Frølich schloss die Augen, um sich nicht aus dem Konzept bringen zu lassen. »Ich glaube nur, dass es nicht die Büroarbeit ist, die dir nicht gefällt. Du bist einfach allergisch gegen den Fortschritt. Neue Technologie bedeutet Fortbildung, und Fortbildung bedeutet, etwas in dir selbst zu verändern.«


  Gunnarstranda verdrehte die Augen.


  Frølich fuhr unbeirrt fort: »Was Rosalind M'Taya betrifft, weiß ich noch nicht einmal, ob überhaupt ein Verbrechen begangen wurde. Aber ich kann es nicht ausschließen. Wenn sie ermordet irgendwo liegt, muss ich herausfinden, wer ein Motiv hatte, sie umzubringen. Den gleichen Job haben sie vor Hundert Jahren auch schon gemacht. Der Unterschied ist nur, dass ich heute wahrscheinlich größere Chancen habe, zu beweisen, wer die Möglichkeit hatte, ihr etwas anzutun. Meine Intuition sagt mir, dass Andreas Langeland weiß, was mit Rosalind passiert ist. Also, er lügt mich an. Sieht mir verdammt noch mal direkt in die Pupille und sagt, dass er die Frau nicht gesehen hat. Aber die Kamera in Gardemoen kann beweisen, dass er lügt. Er arbeitet da, lädt Koffer ein und aus. Als er mit der Arbeit fertig war, hat er sie in der Ankunftshalle entdeckt. Er ist ihr bis runter zu den Bahngleisen gefolgt und hat sie dazu gebracht, umzukehren. Zwei Tage später saß sie zusammen mit seinem Bruder in einer Studentenkneipe in Blindern. Wie kommt es, dass sie an dem Abend, bevor sie verschwindet, ausgerechnet mit seinem Bruder redet? Die Antwort liegt auf der Hand. Der eine Bruder hat sie dem anderen vorgeführt. Meine Intuition sagt, auch Andreas Langeland hat Rosalind in der Studentenkneipe getroffen. Er wusste, dass sie neu im Land war und Leute kennenlernen wollte. Er hat das auf der Autofahrt erfahren. Am Freitag nimmt er Kontakt auf: Komm mit in die Kneipe. Triff Menschen in Norwegen, meinen Bruder und all unsere Freunde. Sie geht hin. An der Bar steht allerdings ein Mädchen, das bis über beide Ohren in Mattis Langeland verknallt ist. Er ist ein Charmeur. Er hat eine Narbe im Mundwinkel und bla bla bla. Das Mädchen an der Bar hat Andreas nicht gesehen, aber er war da, garantiert. Es muss so gewesen sein. Mattis hat nämlich nicht versucht, Rosalind aufzureißen. Sie war das Girl seines Bruders an dem Abend. Mattis geht, und die beiden bleiben. Ich bin sicher, Andreas hat versucht, sie anzubaggern. Trotzdem streitet er einfach ab, sie überhaupt gesehen zu haben.


  Denk dir Folgendes: Dieses Mädchen nimmt zwei Tage lang an der Sommeruniversität teil. Dann geht sie in eine Kneipe und verschwindet. Einfach so!« Er schnippte mit den Fingern. »Keiner ihrer Mitstudierenden weiß, was passiert ist. Die Dozenten auch nicht. Da frage ich mich doch: Warum streitet Andreas Langeland ab, sie getroffen zu haben? Was soll das? Es liegen zwei Tage zwischen den Aufnahmen aus Gardemoen und ihrem Verschwinden. Er hatte keinen Grund, abzustreiten, dass er sie angesprochen und gefahren hat. Es gibt nur einen einzigen Grund für sein Verhalten: Er weiß, was mit ihr passiert ist.


  Ich kann nicht beweisen, dass sie ermordet wurde, aber meine Intuition sagt, dass es so ist. Sie lässt alles zurück, Geld, Kosmetiktasche und Kleidung. Ist sie freiwillig verschwunden? Nein. Wurde sie gekidnappt gegen Lösegeld? Ein armes Mädchen aus einem armen afrikanischen Land, das Geld für das Flugticket vom norwegischen Außenministerium bekam? Wohl kaum. Sollte sie sich nach diesem Abend selbst das Leben genommen haben? Ein Mädchen, das die Chance seines Lebens bekommen hat, in das Wohlstandsland Norwegen zu fliegen und an einem prestigeträchtigen Studienprojekt teilzunehmen - ein Mädchen, das zweiundvierzig inspirierende Tage im internationalen Milieu vor sich hat, hoch qualifizierte Dozenten, neue Freunde, neues Netzwerk hier und zuhause, einfach ein Meer an Möglichkeiten? Nein, Rosalind M'Taya war fremd in Norwegen und hat zum falschen Zeitpunkt den falschen Mann getroffen. Andreas Langeland hat sie umgebracht. Mein siebter Sinn - wenn ich einen habe - ruft das ganz laut. Es macht mich wütend, dass er sie getötet hat. Ich werde es schaffen, diesen Dreckskerl einzubuchten. Und ich weiß, dass das Ganze mit einer Sache steht und fällt: Ich muss die Leiche finden. Ich weiß nicht, wo sie ist, aber ich kann aufzeichnen, was Andreas an dem Abend und in der Nacht gemacht hat, indem ich seine elektronischen Spuren verfolge. Ich werde einen Überblick darüber haben, wo sein Auto gefahren ist, welche Mautstellen er passiert hat. Und dann werde ich rausfinden, an welchen Orten sich danach sein Handy befunden hat, wo er Geld ausgegeben oder mit der EC-Karte abgehoben hat. Auf diese Weise kann ich geographisch ein Gebiet eingrenzen. Wenn ich mit dieser Arbeit fertig bin, dann gehe ich, wenn es sein muss, mit einem Spürhund los. Ich werde die Leiche finden und diesen Scheißkerl vor Gericht bringen!«


  »Amen«, sagte Gunnarstranda. »Wenn sie arm genug und schön genug ist, kann es ja auch sein, dass sie genau in diesem Moment in einem Hotelzimmer liegt und irgendwelchen Kerlen einen bläst. Sie wäre nicht das erste afrikanische Mädchen in diesem Land, das sich auf diese Weise ihre Kronen verdient.«


  »Darauf hab ich keinen Bock zu antworten«, sagte Frølich gereizt.


  Gunnarstranda zuckte mit den Schultern. »Ich komme natürlich auch nicht ohne die neue Technologie aus. Ich wollte nur sagen, dass ich es hasse, stundenlang solche Listen mit Daten durchzugehen, statt mit Menschen aus Fleisch und Blut zu sprechen. Übrigens«, fügte er hinzu und drehte sich beim Hinausgehen noch einmal um.


  »Übrigens was?


  »Ich wünschte, du würdest im Fall Veronika ein ähnliches Engagement zeigen. Ist der Grund für deine Gleichgültigkeit in diesem Fall vielleicht, dass der Hauptverdächtige dein Kumpel ist?«


  Frølich musste die Worte erst sacken lassen und sich ihre Bedeutung vor Augen führen, bevor er in der Lage war, darauf zu antworten:


  »Wer sagt das?«


  »Frølich. Reiß dich zusammen«, sagte Gunnarstranda leise. »Der Punkt ist einfach, dass Veronika Undset ermordet wurde. Ihre Leiche wurde gefunden. Höchstwahrscheinlich ist ein alter Kumpel von dir der Mörder. Und du eierst hier rum und suchst nach Leichen, von denen keiner etwas weiß? Das ist vergeudete Energie!«


  Frølich schüttelte den Kopf. »Merkwürdig, dass du so viel Engagement zeigst«, sagte er leichthin. »Was ist passiert?«


  »Der Fisch ist wieder von der Angel gesprungen.«


  Frølich stand auf. Er atmete aus. Die Verhaftung von Karl Anders hatte wie ein Knoten in seinem Bauch gesessen. Der Besuch von Janne Smith hatte den Knoten noch fester gezogen. Jetzt begann er, sich zu lösen. Er atmete leichter, fühlte sich tatsächlich besser. Er musste sich abwenden, um ein kleines Lächeln zu verbergen.


  »Wie reagiert denn Karl Anders?«


  »Was glaubst du, wie er reagiert? Ich komme gerade vom Untersuchungsgericht. Wir waren zu schnell«, sagte Gunnarstranda. »Die Richterin hat sich an der Verbindung zwischen Veronika und dem, was sie erwiesene organisierte Kriminalität nannte, aufgehängt - Regine Haraldsen als Einbruchsopfer. Und all die anderen Kunden von Veronika, die auch Opfer von Einbrüchen geworden sind. Das Durcheinander und die sich widersprechenden Aussagen von den Kollegen, die Zahid beschattet haben. Sie waren sich nicht sicher, ob sie ihn oder den Bruder beschattet hatten. Schließlich, das Sahnehäubchen: Veronikas Verhaftung. Die Beschlagnahme von Kokain aus ihrer Handtasche. Die Richterin hat sich in den Kopf gesetzt, dass dieser Mord an den Dreck erinnert, den sie in amerikanischen Krimiserien sieht. Tja, egal. Karl Anders Fransgård ist als freier Mann hinausspaziert. Er hat mir vor zwei Stunden den Stinkefinger gezeigt - wer hätte das in seiner Situation nicht getan? Aber wir müssen wieder von vorne anfangen. Ganz von vorne.«


  Gunnarstranda ging zur Tür. »Und dabei brauchen wir deine Unterstützung«, sagte er säuerlich. »Jetzt ist Karl Anders Fransgård wieder frei, und du bist nicht mehr befangen. Nur dass du es weißt.«


  Die Tür knallte hinter ihm ins Schloss.


  Frank Frølich betrachtete die geschlossene Tür mit einem Lächeln um den Mund.
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  Gunnarstranda spürte, wie der Ärger an ihm nagte, als er an der Haltestelle stand und auf den Bus wartete. Schließlich holte er sein Handy aus der Tasche und rief bei der Kommunalverwaltung an. Die Frau im Personalbüro war unfreundlich. Das Gerücht vom Freispruch Karl Anders Fransgårds war offenbar dort schon angekommen. Sie wollte nichts sagen.


  »Aber Sie können mir doch wohl erzählen, wann er bei ihnen angefangen hat, oder? Wo hat er vorher gearbeitet?«


  Die Frau ging widerwillig ins Archiv und ließ sich reichlich Zeit. Drei Minuten. Das elektronische Schild zeigte an, dass der Bus im Anrollen war. Eine Stimme ertönte an seinem Ohr. Karl Anders Fransgård habe vorher eine Stelle beim Norwegischen Wasserkraft- und Energiedirektorat, dem NVE gehabt. Gunnarstranda dankte ihr und unterbrach die Verbindung.


  Das elektronische Busschild hatte eine Störung, also beschloss er, die Wartezeit mit etwas Nützlichem zu verbringen. Er rief beim NVE an.


  Eine Dreiviertelstunde später warf er sich zuhause in den Sessel vor dem Bücherregal. Nach ein paar Sekunden stand er wieder auf und öffnete auch das andere Fenster. Dann setzte er sich wieder und genoss den Durchzug. Das Trompetensolo aus den Lautsprechern war angenehm und passte zur Stimmung und zur Hitze. »Was hören wir da?«, fragte er.


  »Paolo Conte.«


  Tove saß auf dem Sofa, vornübergebeugt. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt sie einen Faden. Am Ende des Fadens pendelte eine Schraube. »Italienischer Jazz«, sagte sie, »einfach wunderbar.«


  Gunnarstrandas Blick hing an der Deckenlampe. Sie hatte recht. Die Musik harmonierte mit dem Klappern der Fensterhaken und dem Luftstrom vom halb offenen Fenster. Er schloss die Augen und fühlte, wie der Stress langsam von ihm abfiel. Das Geräusch von Metall gegen Glas ließ ihn die Augen wieder öffnen.


  Tove spielte immer noch mit der Schraube an dem Faden.


  »Was machst du da eigentlich?«


  Sie reichte ihm den Faden.


  »Das ist ein Pendel«, sagte sie. »Halt mal.«


  Er richtete sich auf und nahm den Faden zwischen die Finger.


  »Stell eine Frage.«


  Er seufzte schwer und legte Schraube und Faden vor sich auf den Tisch.


  »He-he«, sagte Tove kopfschüttelnd. »Rückzieher sind nicht erlaubt.«


  Widerwillig griff er nochmals nach dem Faden. Hielt ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger und ließ ihn zwischen den Fingern baumeln. »Du willst, dass ich einer Schraube eine Frage stelle?«


  »Hier geht es um das Energiefeld zwischen deinem Bewusstsein und dem, was du auch noch bist, wovon du aber nichts ahnst.«


  »Dann ziehe ich einen Whisky mit Eis vor. Die beste Brücke zwischen der Vernunft und dem Irrationalen baut man mit guten Getränken.«


  Sie stand auf.


  »Bleib sitzen«, sagte er. »Wir sind moderne Menschen, und ich richte mich mit Freuden nach den heutigen Rollenvorstellungen. Ich kann uns einschenken.«


  »Du bist vielleicht modern, aber du bist nicht schnell genug«, sagte sie grinsend und ging zu dem alten Überseekoffer, öffnete ihn und sah auf die Flaschensammlung hinunter. »Talisker?«


  Er schüttelte den Kopf. »Einen Blend.«


  »Chivas?«


  Er nickte, und sie verschwand mit der Flasche in Richtung Küche. Mit geschlossenen Augen verfolgte er ihre Geräusche. Das Öffnen des Kühlschranks, bevor sie den Plastikbehälter mit Eiswürfeln gegen den Ausguss schlug.


  Er öffnete die Augen und nahm den Drink entgegen. Prostete ihr zu. Tove schluckte und sagte:


  »Warum musst du immer alles, was du nicht mit deinem Sinnesapparat beherrschen kannst, als Humbug abtun? Du weißt doch, dass es Tiere gibt, die Töne hören können, die das menschliche Ohr nicht erfassen kann, oder nicht? Es gibt also Geräusche, die du nicht erfassen kannst. Warum sollten dann nicht auch Dinge in der Welt existieren, die deine Augen nicht sehen können? Wieso glaubst du, so perfekt zu sein, dass du alles wahrnehmen kannst? Wenn du die Existenz des Übersinnlichen abstreitest, dann argumentierst du doch mit dem Übersinnlichen - verstehst du das nicht? Deine Beweisführung, dass es in der Welt nichts anderes gibt als die physikalischen Gegebenheiten, die du sehen oder auf irgendeine andere Weise wahrnehmen kannst, basiert schlicht und einfach auf einer zirkulären Argumentation.«


  Er musste über ihr Engagement lächeln und wartete auf die Schlussfolgerung.


  »Wer behauptet, dass es keine Wahrheiten gibt, benutzt die Wahrheit als Argument.«


  »Amen«, sagte er und nahm einen Schluck Whisky.


  Tove griff nach den Tarot-Karten auf dem Bücherregal, hielt sie ihm hin und sagte: »Die Karten an sich behaupten gar nichts.«


  »Ich habe es dir schon Hundert Mal gesagt. Ich will nicht die Zukunft vorhergesagt haben«, unterbrach er sie.


  »Die Karten an sich behaupten gar nichts«, wiederholte sie unverdrossen. »Die Karten sind Symbole, die Möglichkeiten bewusst machen. Sie können dir Wahlalternativen aufzeigen, deinen Bewusstwerdungsprozess unterstützen.«


  Er musste noch einmal über ihre Wortwahl lächeln. Tove hatte in vieler Hinsicht zwei Seiten. Auf den meisten Gebieten teilte sie seine Skepsis, doch gleichzeitig verehrte sie das Irrationale und hegte eine tiefe Faszination für jedes Thema im Bereich der Parapsychologie.


  Sie sagte: »Du selbst triffst die Wahl. Ich mische die Karten, aber du hebst ab. Ich verteile die Karten auf dem Tisch. Du bist es, der die Karten auswählt und die zieht, die gelesen werden sollen. Was steuert deinen Willen? Was bringt dich dazu, genau diese Karten zu wählen? Wir wissen es nicht. An und für sich spielt es keine Rolle, welche Karten du ziehst, bevor sie auf den Tisch gelegt und gelesen werden. Erst wenn die Karten umgedreht auf dem Tisch liegen, kann ich sie lesen, aber meine Lesart kriegt nur eine Bedeutung, wenn hinter deinem Handeln eine Intention liegt. Deshalb möchte ich, dass du an etwas Ungeklärtes denkst, wenn du die Karten wählst. Stell dir selbst eine Frage, bring irgendeine Form von Dissonanz in die Situation.«


  »Ich bitte dich«, sagte er und gähnte. »Das war heute ein langer Tag.«


  Tove dachte kurz nach und fasste dann einen Entschluss: »Okay«, sagte sie, »ich lasse dich in Ruhe, wenn du das Pendel ausprobierst. Du stellst eine Frage, und es wird durch sein Pendeln antworten.«


  Er griff nach dem Faden mit der Schraube. »Du meinst also, diese Schraube weiß etwas über mich und mein Leben?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wenn du dem Pendel eine Frage stellst, die außerhalb des Feldes liegt, das du selbst beherrschst, dann wird es dir keine Antwort geben. Das hier ist weder Magie noch Hokuspokus. Die Karten und das Pendel sind Werkzeuge für dein eigenes Bewusstsein.«


  Gunnarstranda fühlte, wie ihn die Erschöpfung langsam umfing, und nickte schwach. Er wusste nicht genau, wo er anfangen sollte, versuchte es aber:


  »Weißt du, ich hatte einen Fall vor dem Untersuchungsgericht, einen Haftbefehl. Wir sind zu schnell gewesen, und der Beschuldigte kam wieder frei. Was mache ich in dieser Situation? Glaubst du, die Schraube kann mir eine Antwort geben?«


  »Das glaube ich nicht, und das weißt du ganz genau.«


  »Aber sie soll doch Fragen beantworten können, oder?«


  »Die Frage ist, ob dein Interesse aufrichtig ist.«


  »Wenn ich nicht daran interessiert wäre, dann hätte ich nicht gefragt.«


  »Okay«, lächelte Tove. »Erst musst du eine Schlussfolgerung formulieren. Du musst wissen, in welche Richtung das Pendel schwingen soll bei Ja oder Nein. Frag zum Beispiel, ob es jetzt Tag ist. Die Antwort wird Ja sein. Danach frag, ob es schon Nacht geworden ist. Die Richtung, in die das Pendel schwingt, ist Nein. Wenn das Pendel die Antwort nicht weiß, wird es rotieren. Na los«, forderte sie ihn auf und erhob sich. »Dann bist du schneller fertig.«


  Sie huschte in Richtung Küche, blieb aber in der Tür noch einmal stehen und lächelte ihn an. »Ich habe Krabben gekauft, frisch vom Kutter.«


  Gunnarstranda leerte sein Glas, den Faden mit der Schraube in der Hand. Das hier ist bescheuert, dachte er und hielt das Pendel in die Luft. Zum Spaß fragte er sich selbst: Bin ich ein Idiot? Das Pendel begann zu schwingen. Er ließ den Faden los. Die Schraube fiel auf den Tisch.


  Gunnarstranda saß da und schaute die Schraube an. Schließlich ging er in die Küche, um Tove zu helfen.


  Sie arrangierte Krabben auf einem Teller. Er schnitt zuerst die Zitrone auf, dann das Weißbrot.


  »Weißwein oder Bier?«


  »Beides«, antwortete er und setzte sich. »Egal, was diese verdammte Schraube dazu meint.«
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  Dandy Warhols tönte aus den Lautsprechern. Dieselbe CD wie beim letzten Mal, als sie zusammen gefahren waren.


  »Nummer zwölf.« Gunnarstranda zeigte auf die Reihen flacher Wohnblocks vor ihnen.


  »Ich war hier schon mal«, sagte Frølich, hielt vor einer Parklücke und parkte rückwärts ein. War sogar stolz, als es beim ersten Versuch gleich klappte.


  Die Reihen von Ringelblumen vor der Eingangstür zeigten, dass ihre Wohnung im Erdgeschoss lag. Gunnarstranda hantierte mit dem Schlüsselbund herum und war bald erfolgreich.


  Sie kamen in einen winzigen Flur. Drei braune Türen führten weiter.


  Gunnarstranda öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Frølich öffnete die Tür daneben. Sie führte ins Bad. Er begegnete sich selbst. Die gegenüberliegende Wand war ein einziger großer Spiegel. Eine kostspielige Dampfdusche in der Ecke, eingebautes Waschbecken. Regal über Regal mit Schminkutensilien. Er stellte sich Veronikas schlanke Gestalt vor, wie sie die Tür der Dusche zur Seite schob, nackt in den kleinen Raum trat und ihren Körper im Spiegel betrachtete.


  Er nahm den Deckel vom Schmutzwäschekorb. Ein Paar Jeans über einem Knäuel Unterwäsche. Er tastete an den Nähten der Jeans entlang. Es waren die, die sie angehabt hatte, als er das letzte Mal mit ihr sprach. Sie war also nach der Arbeit kurz zuhause gewesen und hatte sich umgezogen. Sie war mit dem Taxi zum Büro gefahren. Wie war sie hinterher nach Hause gekommen? U-Bahn? Bus? Oder - er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken.


  »Komm mal her!«, rief Gunnarstranda.


  Frølich schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer, das auch als Schlafraum diente. Das Doppelbett war in einen schmalen Alkoven hineingezwängt. Ordentlich gemacht, mit weißem gehäkeltem Bettüberwurf. Ein Regal unter dem Fenster stand voller CDs. Die Anlage war nicht schlecht - NAD-Player und hohe, schlanke Dali-Lautsprecher.


  Gunnarstranda wedelte mit einem Foto in Großformat. Frølich nahm es entgegen. Es stammte aus einem Vergnügungspark, wahrscheinlich Tusenfryd. Veronika und Karl Anders in voller Fahrt in einem Kanu den Wasserfall hinunter, beide juchzend und lachend.


  Gunnarstranda durchsuchte die Schubladen der Kommode mit gesteigerter Energie und murmelte:


  »Davon hat er geredet, dein Kumpel, als ich ihn festgenommen habe, von diesen Fotos.«


  »Fotos?«


  »Ja. Mehrzahl. Fotos!«


  Frank stand da und betrachtete das Foto. Es war etwas unscharf, aber voller Bewegung und Gefühle. Sie saß vorne, er hinten. Ihr Haar wallte, ihr Gesicht leuchtete vor Begeisterung. Karl Anders' Gesicht war teilweise verdeckt von ihrem Haar.


  Er ging zurück zum CD-Regal, las die Titel. Es gab Nice-Price-Ausgaben der frühen Stones, von Dylan aus den Siebzigern, Led Zeppelin und einzelnen Sängerinnen, Nina Simone, Aretha Franklin, Etta James und der Singvogel aller Singvögel: Eva Cassidy. Das letzte Cover lag offen oben auf den anderen, also steckte die Scheibe in der Anlage. Er schaltete sie ein.


  Seine Augen blieben an einem gerahmten Foto an der Wand hängen. Sie und Karl Anders in einer klassischen Umarmung zu Ehren des Fotografen. Der Anblick stimmte ihn traurig.


  Eva Cassidys reine Stimme erfüllte die kleine Wohnung. Fields of Gold.


  Frølich trat zwei Schritte zurück. Ihre Anlage hatte einen außergewöhnlich guten Klang. Gleichzeitig gruselte es ihn beim Text des Liedes: You remember me ...


  Gunnarstranda gestikulierte. Er wollte die Lautstärke runtergedreht haben. Frølich gehorchte.


  »Wer ist das hier?«


  Gunnarstranda hatte ein weiteres Foto aus Tusenfryd gefunden. Dasselbe Motiv, aber in dem Kanu, das auf den Wasserfall zufuhr, saß nur ein Mann. Nicht Karl Anders. Ein Fremder, weiß, in heller Hose und roter Jacke mit Reißverschluss, sportlicher Typ, ungefähr fünfzig, schlank. Der Mann hielt sich fest, wirkte konzentriert. Seine Gesichtszüge waren etwas unscharf. Er hatte dunkles Haar mit einer Locke in der Stirn. Frølich schüttelte den Kopf.


  »Uhrzeit und Datum«, sagte Gunnarstranda.


  Frølich hielt ein Foto in jeder Hand. Unten am Bildrand standen Datum und Zeit in digitalen Typen. Die Fotos waren weniger als einen Monat alt. Sie waren am selben Tag aufgenommen, im Abstand von weniger als drei Minuten.


  »Das stimmt mit der Aussage deines Freundes überein«, sagte Gunnarstranda. »Er sagt die Wahrheit. Vielleicht hat der Richter recht.«


  Frølich zog beide Augenbrauen hoch.


  »Solche Fotos werden auf einem Bildschirm am Ausgang gezeigt«, sagte Gunnarstranda. »Die Leute können sich anschauen, wie komisch sie aussehen, wenn sie Magenkitzel haben. Dass sie ein Foto von sich und ihrem Verlobten kauft, verstehe ich. Aber warum kauft sie ein Foto von einem Typen, der etwas weiter hinten in der Schlange stand?«


  Frank Frølich zuckte mit den Schultern.


  »Dein Kumpel behauptet, es sei dieser Mann gewesen«, Gunnarstranda tippte mit seinem knorrigen Zeigefinger auf das Foto des Mannes. »Er meint, dass dieser Mann Veronika umgebracht hat.«


  Frølich betrachtete das Foto mit neuem Interesse.


  »Ich dachte, er würde Scheiße reden, aber er hat nicht gelogen, Frølich. Er hat behauptet, nicht den blassesten Schimmer zu haben, wer dieser Typ ist. Veronika hat das Foto heimlich gekauft, ohne dass er es gesehen hat. Sie hat es versteckt, und er hat es zufällig gefunden, hinterher.«


  Frølich grinste.


  »Was ist?«, fragte Gunnarstranda.


  »Der Täter folgt ihnen, im Freizeitpark, bis zum Wasserfall.«


  »Es hat ihn wohl angetörnt.«


  Frølich grinste noch breiter.


  Gunnarstranda sah ihn an, deutlich irritiert.


  »Du glaubst jetzt also plötzlich, was Karl Anders gesagt hat?«


  Gunnarstranda betrachtete ihn, stumm.


  »Ich schlage vor, dass wir Karl Anders fallen lassen«, sagte Frølich. »Das Untersuchungsgericht hat dich nicht unterstützt. Wenn du noch weiter auf Sachen herumreitest, die er gesagt hat, oder überhaupt auf seiner Person, dann hast du einen Tunnelblick. Du musst die Augen aufmachen und weiter in die Zusammenhänge vordringen. Es ist sinnlos, sich an Karl Anders festzubeißen.«


  »Ich habe daneben gegriffen«, gab Gunnarstranda zu. »Er war zu früh an der Angel und ist vom Haken gerutscht. Andererseits brauchen wir mehr Informationen. Ich will zum Beispiel wissen, wer der Kerl auf dem Foto ist! Ich will mit dem Mann reden und seine Version hören.«


  »Du redest wild drauflos.«


  Gunnarstranda runzelte verständnislos die Stirn.


  »Karl Anders ist ein alter Freund«, sagte Frølich schließlich. »Ich habe darum gebeten, aus diesem Fall herausgehalten zu werden. Aber nein. Ich musste voll reinspringen. Du hast Karl Anders beleidigt und ihn unter aller Augen an seinem Arbeitsplatz verhaftet - einzig und allein aufgrund der Tatsache, dass er kein Alibi hat. Aber wir haben kein Motiv ...«


  »Wovon redest du eigentlich?«, unterbrach ihn Gunnarstranda ärgerlich. »Er war allein, sechzig Meter unter dem Frognerpark. Niemand hat irgendetwas gesehen.«


  Gunnarstranda griff nach den Fotos. »Das hier sollte dich interessieren. Die Fotos sind, soweit ich sehen kann, eine neue Spur. Veronika Undset war eine Frau, die viele Geheimnisse hatte - sogar vor dem Mann, den sie heiraten wollte. Ich glaube nicht, dass wir diesen Fall lösen werden, ohne ihre Geheimnisse zu lüften. Tja - und das hier ist eines davon. Sie hat ein Foto von dem Mann gekauft, ohne ihrem Verlobten etwas davon zu sagen. Das ist ziemlich eigenartig.«


  »Du hast einen Tunnelblick«, stellte Frølich fest.


  »Hab ich nicht.«


  »Ach, nein? Ich fühle mich im Grunde mitschuldig an Veronikas Tod. Ihre Hölle fing damit an, dass ich sie vor diesem Haus verhaftet habe. Davor war sie eine freie Unternehmerin, die bald in Rom heiraten wollte.«


  Gunnarstranda betrachtete ihn schweigend.


  Frølich starrte zurück, die Hände in den Hosentaschen.


  Auf dem Boden zwischen ihnen lag ein runder, gehäkelter Teppich. Er erinnerte an die Arena von Sumo-Ringern. Es fehlte nur noch ein alter Greis zwischen ihnen, der jodelte und Reiskörner auf den Boden warf.


  Gunnarstranda sagte: »Ich will hier nicht über Freundschaften sprechen, weder über meine eigenen noch über deine. Aber ich gehe mal davon aus, dass es auch in deinem Interesse ist, die Wahrheit über Veronikas Tod herauszufinden. Ich denke folgendermaßen: Wenn ich Karl Anders Fransgård gut kennen würde, dann wäre es besser, die Wahrheit auf den Tisch zu bekommen, als sie um alter Erinnerungen willen zur Seite zu schieben. Das Dümmste, was du tun kannst, ist, die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Wenn du das tust, wirst du früher oder später doch anfangen, darüber zu spekulieren, was wahr und was gelogen war. Und dann schleichen sich Verschwörungsgedanken ein. Dann werden auch die alten Erinnerungen zerfleddert. Wenn es so weit kommt, hast du nichts mehr - weder die Wahrheit noch die Erinnerung an schöne Momente, auf die du dich stützen kannst.«


  Frank Frølich hatte keine Lust, die Formulierung Erinnerungen an schöne Momente zu kommentieren.


  Beide schwiegen. Dann brach schließlich Gunnarstranda die Stille. »Das hier ist Veronikas Geheimnis, ob du nun willst oder nicht.« Er wedelte mit den beiden Fotos.


  »Okay«, sagte Frølich. »Ich habe eine Idee, was diesen Typen angeht.« Er schnappte sich die Fotos und ging zur Tür.


  »Und wo willst du hin?«


  »Nach Tusenfryd«, sagte Frølich kurz. »Da sind die Fotos doch entstanden, oder?«
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  Obwohl die Luft etwas abgekühlt war und sich über den Hügeln vereinzelte bedrohliche Gewitterwolken aufbauten, stand der Parkplatz vor dem Freizeitpark Tusenfryd voller Autos und Busse. Der Mann, der ihn vor dem Verwaltungsgebäude erwartete, war ein großer, hagerer Vestländer in kurzärmeligem Hemd mit einem Schlips in den Farben und dem Muster einer Zuckerstange.


  »Sie haben Glück«, meinte er. Der Mitarbeiter, der gerade die Fotos vor dem Wasserfall verkaufte, war offensichtlich derselbe, der an dem aktuellen Tag auch dort gearbeitet hatte.


  Frølich verbeugte sich zufrieden und folgte dem Mann, der sofort das System erklärte, nach dem die jungen Sommeraushilfen arbeiteten: Am wichtigsten waren das Engagement, der Wille, Service zu leisten, und die gute Laune. »Wir versuchen, ihnen einzutrichtern, dass sie Botschafter sind und das Gesicht des Freizeitparks nach außen darstellen.« Er erklärte, die jungen Leute bekämen Punkte, je nachdem wie sie sich anstellten. Eine bestimmte Punktzahl brachte nach einem Rangsystem Auszeichnungen, und die Angestellten bekamen dafür Farbplaketten, also handfeste Beweise für den eigenen Erfolg. Diese Plaketten führten wiederum dazu, dass ihre Vertrauenswürdigkeit zunahm und sie noch weiter aufstiegen. Diejenigen, die sich über mehrere Saisons ausgezeichnet hatten, wurden möglicherweise zu Arbeitsgruppenleitern ernannt. »Ich glaube an Konkurrenz in der Entwicklung von Führungsqualitäten«, sagte der Mann mit seinem schnarrenden Akzent. »Und ich glaube an die Frauen. Wenn wir unsere Gruppenleiter rein statistisch betrachten, dann sind es schlicht und einfach in der Mehrzahl Frauen.«


  Frank Frølich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, während sie den asphaltierten Weg entlanggingen. Er wich Kindern aus, die mit Zuckerwatte in den Händen herumrannten, die aufgeregten Eltern auf den Fersen. »Der ist neu dieses Jahr«, sagte der Vestländer und zeigte auf einen Turm am Ende einer langen Menschenschlange. Dort hinten hörte man die Gäste unisono kreischen, während die neue Maschine in einem akrobatischen Salto deren Eingeweide durcheinanderwirbelte. Der Vestländer sammelte im Gehen ein Eispapier auf und warf es in einen Abfallkorb. Mit einem Taschentuch wischte er sich die Eisreste von den Fingern. Frank Frølich trat in Popcorn aus einem umgekippten Pappbecher, den der Mann übersehen hatte. Gurrende Tauben mit Popcorn im Schnabel huschten vor ihren Füßen zur Seite.


  Der Mann bekam einen Anruf.


  Sie blieben stehen.


  Frølich blickte umher. Das Kettenkarussell drehte sich, und die sich festklammernden Gäste schrien in den Kurven. Ein Stückchen weiter ratterte ein traditionelleres Karussell. Ein vielstimmiges Stöhnen ertönte hinter ein paar Bäumen, als die neue Attraktion einen neuen Salto vollführte. Frank Frølich dachte an seine eigene Kindheit, während er das Geräusch schneller Schritte, das Zischen pneumatischer Installationen, das Rattern von den Schienen der Achterbahn in sich aufnahm, das immer langsamer wurde und fast aufhörte, bis der große Fall kam und ein allgemeines Begeisterungsgeschrei auslöste. Er atmete den Duft von Bratenfett, gebranntem Zucker und Parfümwölkchen junger Mütter ein. Solche Orte haben alle die gleiche Atmosphäre, dachte er: das Tivoli in Kopenhagen, Liseberg in Göteborg, Disneyland in Anaheim ... Er konnte die Verbindungsfäden sogar bis zu den wandernden Jahrmärkten seiner Kindheit ziehen, als lange Lastwagen vor den Museen in Tøyen campierten und Autoscooter-Bahnen und Losbuden aufbauten. Als Teenager hatten er und Karl Anders einmal einen ganzen Abend damit verbracht, kleine Teddybärfiguren abzuschießen, die in einem quadratischen Schaukasten Bäume hinaufkletterten und zwischen Büschen herumliefen. Sie hatten eine Menge Teddys gewonnen, die sie großzügig dem Mädchen verehrten, das die Luftgewehre lud. Bei dem Gedanken daran musste er immer noch lächeln, während sie weitergingen, nachdem der Vestländer sein Telefonat beendet hatte.


  Ein erneuter kühler Windstoß ließ ihn erschauern. Der Himmel hatte sich, seit er vor zehn Minuten in Tusenfryd angekommen war, beträchtlich verdunkelt.


  Sie bewegten sich in eine neue Geräuschzone hinein. Hier war das Geschrei der Menschen mit dem Plätschern und Platschen des Wassers vermischt, dessen Spritzer den Asphalt wie Peitschenhiebe trafen. Wo sich der Weg gabelte, gesellte sich ein uniformiertes junges Mädchen mit Pferdeschwanz und Schirmmütze zu ihnen. Sie verbeugte sich bei der Begrüßung. In der Bude beim Ausgang der Wildwasserbahn verkauften zwei Teenager die Fotos, die auf den Monitoren gezeigt wurden.


  Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz übernahm die Arbeit der beiden anderen, die mit der Polizei reden sollten. Der eine junge Mann war übergewichtig und roch stark nach Deo. Sein Kopf war rund wie eine Bowlingkugel, und um seine Nase herum tummelte sich eine Sternenlandschaft roter Sommersprossen. Der andere war groß und dünn. Er hatte eine schlechte Körperhaltung, lange Zähne und trug ein Stirnband, um sich die helle Mähne aus den Augen zu halten.


  Der Vestländer hatte die beiden Fotos, um die es ging, auf einem Laptop hochgeladen.


  Beide jungen Männer schüttelten beim Anblick der abgebildeten Personen den Kopf.


  »Es ist möglich, dass die Frau auf dem ersten Foto beide Bilder gekauft hat«, versuchte Frølich es noch einmal. »Hilft das?«


  Sie zuckten die Schultern.


  Der Vestländer begann, ihm Zahlen zu servieren. Tusenfryd hatte so und so viele Besucher pro Saison. So und so viele Tausend Gäste kamen jeden Tag den Wasserfall herunter. Von denen wurden so und so viele Fotos gekauft - jeden Tag. »Jeden einzelnen Tag«, wiederholte er. »Vor diesem Hintergrund ist es schlichtweg unmöglich, sich an einen einzelnen Kunden zu erinnern«, stellte er fest.


  Frølich musste sich zusammennehmen, um nicht die Beherrschung zu verlieren. Er dachte: Was zum Teufel tue ich hier, wenn solche Dinge unmöglich sind?


  Er sah die beiden Jugendlichen eine Weile an und versuchte einen letzten Vorstoß. »Diese Frau war überdurchschnittlich attraktiv und sie hat zwei Fotos gekauft.«


  Die beiden jungen Männer sahen ihn immer noch ausdruckslos an.


  »Manchmal kann es hilfreich sein, wenn man den Tag mit einem besonderen Ereignis in Verbindung bringt. Also - diesen Tag von allen anderen Tagen unterscheidet. Durch irgendetwas, was an diesem Tag passiert ist. Vielleicht habt ihr euch neue Klamotten gekauft, ein Mannschaftsspiel gehabt oder einen besonderen Film gesehen. Der Punkt ist: Wenn es euch gelingt, diesen Tag von allen anderen Tagen zu unterscheiden, taucht diese Episode vielleicht plötzlich auf, und ihr erinnert euch daran, was passiert ist.«


  Die beiden sahen sich an. Dann schüttelten sie den Kopf.


  Ein heftiger Donner ließ den Vestländer zusammenzucken.


  Plötzlich ging ein Wolkenbruch nieder. Menschen rannten in Deckung. Niemand blieb bei den Fotos stehen. Eine ältere Frau lief vorbei und hielt sich schützend eine Zeitung über den Kopf. Das Wasser floss in Strömen über den Boden. Bald war kein einziger Gast mehr zu sehen. Das Mädchen mit dem Pferdeschwanz zeigte plötzlich Interesse für die Fotos auf dem Laptop. »Ich weiß, wer das ist«, sagte sie und zeigte auf den Mann, der allein im Kanu saß.


  Frank Frølich drehte sich zu ihr um.


  Sie nickte. »Er ist Bibliothekar in der Deichmanschen Bibliothek.«


  Dem Jungen mit dem Stirnband gefiel es gar nicht, dass ein Mädchen ihn übertrumpfte. »Ausgerechnet du willst wissen, wer der Typ ist? Du arbeitest doch gar nicht hier!«


  »Nein«, gab sie bissig zurück. »Ich bin Studentin, und wenn du deinen Kopf trainierst, dann wirst du das vielleicht auch mal.«


  Als das Mädchen mit dem Pferdeschwanz merkte, dass alle sie ansahen, klappte sie den Mund zu und sah erschrocken von einem zum anderen. Schließlich blieb ihr Blick an Frølich hängen. »Ich sitze oft in der Bibliothek und lerne, und der Typ auf dem Foto sieht total so aus wie einer, der da arbeitet.«
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  »Sivert Almeli«, sagte Frølich.


  »Wie hast du das rausgefunden?«, fragte Gunnarstranda skeptisch.


  »Das ist der Mann auf dem Foto. Er ist Bibliothekar in der Deichmanschen Bibliothek und zurzeit krankgeschrieben. Hat keine Ursache für die Krankschreibung angegeben, aber gesagt, er würde die nächsten drei Tage nicht zur Arbeit kommen, dann müsste der Arzt entscheiden, wie es weiterginge.«


  »Du hast mit seinem Chef gesprochen?«


  »Mit einer Kollegin. Sie sagt, er arbeite schon länger dort als sie, bestimmt mehrere Jahrzehnte. Er ist eine Art Institution in der Bibliothek. An und für sich sei er nett, ein ganz normaler Mann, aber sehr zurückgezogen, nimmt selten an Weihnachtsfeiern oder anderen geselligen Veranstaltungen teil. Niemand in der Deichmanschen hat je von Veronika gehört oder sie auf dem Foto erkannt, aber ich glaube, ich weiß, was für eine Beziehung zwischen den beiden besteht.«


  »Aha«, sagte Gunnarstranda und änderte den Griff um sein Handy. Er befand sich in Veronika Undsets Wohnung und war dabei, Kisten mit Unterwäsche aus ihrem Schrank zu durchsuchen. Auf dem Bett lagen Stapel von Slips, Strümpfen, Strumpfhosen, BHs ...


  »Warum hast du nicht mit dem Kerl gesprochen?«


  »Habe einen guten Grund«, sagte Frølich. »Wo bist du?«


  »Da, wo wir uns zuletzt gesehen haben«, sagte Gunnarstranda. »Immer noch in ihrer Wohnung.«


  »Das habe ich mir gedacht. Dann kannst du ja auch gleich mit Almeli sprechen«, grinste Frølich ins Telefon. »Er ist nämlich ihr Nachbar. Wohnt in der Nummer achtzehn.«


  * * *


  Die Tür zum Treppenhaus war verschlossen.


  Gunnarstranda drückte auf Almelis Klingelknopf. Schob die Hände in die Taschen und wartete. Offensichtlich niemand zuhause. Er klingelte noch einmal. Die Finger seiner linken Hand fanden etwas in der Tasche. Es war Toves Schraube, immer noch an dem Faden befestigt - das Pendel.


  Er klingelte noch einmal, aber der Lautsprecher der Gegensprechanlage blieb weiterhin stumm. Also klingelte er bei einer der Wohnungen im Erdgeschoss.


  »Ja«, ertönte bald eine rostige Frauenstimme, die mit der typischen Ängstlichkeit einer Rentnerin zitterte.


  »Hier ist die Polizei.«


  Sie stand wartend auf dem Treppenabsatz und stützte sich auf einen Rollator. Graue Dauerwelle und runzliges Gesicht, um die achtzig. In weißer Bluse und dunkler Hose. »Worum geht es denn?«, fragte sie aufgeregt.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Gunnarstranda teilnahmsvoll. »Ich muss auf den falschen Knopf gedrückt haben. Ich wollte zu Herrn Almeli im dritten Stock.«


  Sie schnaubte beleidigt, schwang den Rollator herum und stapfte in ihre Wohnung zurück.


  Gunnarstranda ging die Treppe hinauf, Stockwerk um Stockwerk. Wohnblocks, die mehr als zwei Stockwerke und keinen Aufzug hatten, waren ein Unding! Das Atmen fiel ihm schwer. Der Arzt hatte recht. Die Lungen wurden nicht gesund, obwohl er mit dem Rauchen aufgehört hatte. Er hielt inne, ruhte sich aus. Trotzdem klang sein Atem wie ein Blasebalg, als er endlich oben angekommen war. Das Namensschild war schwarz, die Buchstaben weiß. Sivert Almeli.


  Die Türklingel schrillte wie ein Telefon aus den 60er Jahren. Niemand öffnete. Ein Luftzug im Treppenhaus löste eine kleine Bewegung aus. Almelis Tür schlug leicht gegen den Rahmen. Sie war offen.


  Sollte er? Es war verführerisch. Er spähte über seine Schulter. Niemand würde es sehen, wenn er hineinging. Er betrachtete die Tür zur Nachbarwohnung. Kein Guckloch. Alles war völlig still.


  Gunnarstranda konnte sich nicht beherrschen. Er zog die Tür auf.


  Dann blieb er stehen und sah in den Flur hinein.


  »Almeli?«


  Kein Laut war zu hören.


  »Ich bin von der Polizei. Ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  Totale Stille. Oder war da ein Geräusch?


  Zögernd trat er über die Schwelle. Zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Im Flur stand ein einsamer Garderobenständer, an dem kein einziges Kleidungsstück hing. Keine Schuhe auf dem Boden, keine Bilder an der Wand. Drei geschlossene Türen leuchteten ihm abweisend entgegen. Er hob die Hand, hielt aber in der Bewegung inne, als er etwas hörte.


  Wo kam das Geräusch her?


  Er klopfte an die nächste Tür.


  »Hallo?«


  Keine Reaktion. Er lauschte konzentriert.


  Da war ein Geräusch.


  Er klopfte noch einmal.


  Keine Reaktion. Er öffnete die Tür. Sie führte ins Badezimmer, das leer war. Weiße altmodische Badewanne und ebensolches Waschbecken. Eine Zahnbürste in einem Glas auf einem Spiegelregal.


  Er drehte sich um. Öffnete eine andere Tür und sah in die Küche. Sie war genauso leer. Die Einrichtung musste noch aus der Zeit stammen, als diese Blocks gebaut wurden. Schiebetüren in schrägen Schrankwänden und altmodisches Abwaschbecken. Saubere Arbeitsplatte, sauberer Esstisch, spiegelblankes Abwaschbecken. Nicht einmal ein Salzstreuer stand auf dem Esstisch.


  Das Geräusch musste aus dem Raum hinter der dritten Tür gekommen sein.


  Er hob die Hand, drückte den Türgriff herunter, schob die Tür langsam auf, blieb stehen und sah in ein Wohnzimmer. Der Raum wirkte verlassen.


  »Hallo?«


  Keine Reaktion.


  Gunnarstranda trat über die Schwelle. Stand ganz still und sah sich um. Die Wohnung war genauso geschnitten wie die von Veronika Undset, nur spiegelverkehrt. Ein schmales Bett in einem Erker. Neben dem Bett ein Nachttisch mit einem kleinen schwarzen, batteriebetriebenen Wecker.


  An der gegenüberliegenden Wand stand ein Fernseher mit einem Sessel davor und ein Schreibtisch, auf dem ein Laptop lag. Das war alles.


  »Hallo?«


  Auch hier bekam er keine Antwort. Langsam kam er sich blöd vor. Er ging zum Fenster. Suchte das Fenster von Veronika Undsets Wohnung. Man konnte zu ihr hineinsehen. Er sah ein Stück des Bodens und den Fernsehschirm. Wenn er in die Hocke ging, konnte er vage das Bett im Erker erkennen.


  Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken. Er hatte das starke Gefühl, nicht allein im Raum zu sein. Irgendjemand stand in diesem Moment hinter ihm.


  Seine Nackenhaare standen zu Berge, als er sich umdrehte - langsam.


  Das Zimmer war genauso leer wie zuvor.


  Er holte tief Luft. Noch nie hatte er solch einen Schmacht nach einer Zigarette gehabt. Er schwitzte. Sein Blick vernebelte sich, die Luft vibrierte. Er suchte in der Tasche nach einem Nikotinkaugummi und presste es gegen das Zahnfleisch.


  Während er so stand, fingerte er an Toves Schraube herum. Hielt den Faden zwischen Zeige- und Mittelfinger und schwang das Pendel herum, bis der Faden aufgerollt war und die Schraube an seine Finger schlug. Dann wickelte er die Schraube wieder los und wiederholte das Ganze - wieder und wieder.


  Diese Wohnung ist leer, sagte er zu sich selbst. Da die Wohnungstür offen stand, war Almeli nur kurz etwas erledigen gegangen.


  Er setzte sich auf den Sessel, ohne nachzudenken. Ihm war immer noch heiß. Zitterten seine Hände? Um es zu überprüfen, hielt er das Pendel zwischen Daumen und Zeigefinger, bis die Schraube ganz ruhig hing. Kein Zittern. Zufrieden fragte er sich im Stillen, eher zum Spaß: Ist Almeli zuhause?


  Zu seiner Überraschung begann das Pendel zu schwingen. Vor und zurück. In Richtung des Fensters, das nach Norden hinausging.


  Gunnarstranda hielt die Schraube fest. Okay, die Schraube konnte also sprechen. Aber was hatte sie gesagt?


  Bin ich in Almelis Wohnung?, fragte er sich selbst. Das Pendel begann wieder zu schwingen, aber jetzt in die entgegengesetzte Richtung.


  Misstrauisch holte Gunnarstranda tief Luft und legte das Pendel auf seinen Schoß. Das Ausschlagen in zwei unterschiedliche Richtungen provozierte ihn irgendwie. Es könnte bedeuten, dass das Pendel zwei verschiedene Antworten gab - und in dem Sinne die Situation also richtig erkannte. Almeli war nicht zuhause. Um das festzustellen, brauchte er nun wirklich kein Pendel.


  Dennoch verstand er nicht, wie es möglich war, dass das Pendel von selbst zu schwingen begann und zwei unterschiedliche Antworten gab. Und es hatte sogar recht. Er war hier, Almeli hingegen nicht. Trotzdem, dachte er, es muss mein eigenes Unterbewusstes sein, das den Ausschlag gibt. Die Schwingungen waren offenbar eine Art Wunschreaktion, eine, die er selbst nicht kontrollieren konnte. Es musste das Unterbewusste sein, das den Finger, der den Faden hielt, dazu brachte, die Bewegung anzuregen - ohne dass er selbst es merkte.


  Andererseits, dachte er, müsste es doch in diesem Fall möglich sein, das Unterbewusste zu kontrollieren.


  Er wartete geduldig, bis das Pendel ganz still hing. Sollte er eine Kontrollfrage stellen? Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er ließ das Pendel unbeweglich hängen und fragte: Bin ich allein hier?


  Das Pendel schlug aus wie beim ersten Mal. Wenn die Schraube recht hatte, dann war er nicht allein in der Wohnung.


  Sobald der Gedanke gedacht war, kam das Gefühl wieder zurück. Es war, als würde die Luft in der Wohnung vibrieren. Er fror auf dem Rücken, und gleichzeitig brach ihm kalter Schweiß aus.


  Es stimmt nicht, sagte er zu sich selbst. Ich sitze hier allein. Er merkte, dass er den Blick die ganze Zeit auf den Schrank im Erker gerichtet hatte. Drei geschlossene Schranktüren.


  Geräuschlos stand er auf. Steckte die Schraube wieder in die Tasche. Blieb kurz stehen, um sich zu sammeln. Ging dann mit langsamen Schritten auf die Schranktüren zu. Vor der mittleren Tür blieb er stehen.


  Er hob eine Hand. Zögerte.


  Schließlich zog er leicht am Türgriff. Die Tür glitt auf, langsam. Die Scharniere quietschten.


  Er sah direkt auf eine Reihe von Jacketts.


  Lieber Gott, dachte er. Das hier ist lächerlich.


  Er schlug die Tür wieder zu und drehte sich abrupt um.


  Die Luft war drückend. Es war, wie wenn man zu lange in einer Sauna sitzt. Er musste raus, weg. Hastig verließ er die Wohnung.


  Im Treppenhaus blieb er stehen und rang nach Luft.


  Was war passiert? Er hatte keine Ahnung. Er überprüfte die Tür. Sie stand angelehnt, wie Almeli sie hinterlassen hatte. Der Mann würde erwarten, sie so vorzufinden, wenn er zurückkam.


  Langsam ging Gunnarstranda die Treppe hinunter. Blieb vor der Wohnung der Frau mit dem Rollator stehen. Klingelte. Es klang wie das dumpfe Läuten einer Kirche in weiter Ferne.


  Ihr Namensschild sah genauso aus wie das im dritten Stock, schwarz und rechteckig mit weißen Buchstaben. Solfrid Reine.


  Er hörte, wie sie hinter der Tür mit ihrem Rollator hantierte. Das Guckloch in der Tür verdunkelte sich. Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet.


  »Almeli? Das ist doch der etwas merkwürdige Mann im dritten Stock, oder? Nein ... Ich habe wirklich keine Ahnung.«


  Sie sprach jedes Wort mit besonderem Nachdruck aus, und mit einer schon recht abgeschliffenen Melodie in der obersten Tonlage.


  »Sie sind aus Trondheim«, sagte Gunnarstranda und gab sich Mühe mit der höflichen Anrede.


  Das runzlige Gesicht erstrahlte zu einem breiten Lächeln. Die Augen wurden ganz schmal vor Freude. »Wie haben Sie denn das erraten?«


  »Meine Frau ist in Rosenborg aufgewachsen.«


  »Nein, das ist ja nett, wie heißt sie denn?«


  »Sie ist tot«, sagte Gunnarstranda kurz. Er bedauerte seine Charmeoffensive und wollte wieder zur Sache kommen. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie Almeli heute noch nicht gesehen haben?«


  Frau Reine war jetzt die Freundlichkeit selbst. »Wissen Sie, vielleicht hat er ja Waschtag. Also, das wäre eine Möglichkeit, weil doch seine Tür offen stand. Wenn er Waschtag hat«, überlegte sie mit dem Zeigefinger in der Luft, »dann ist er sicher unten im Keller. Warten Sie, ich gehe mal auf der Liste nachschauen.« Sie drehte sich um und schob den Rollator vor sich in die Wohnung. Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Als sie zurückkam, hielt sie ein Blatt Papier in den Händen. Oh ja, Almeli hatte heute Waschtag.


  »Könnte ich vielleicht Ihren Schlüssel ausleihen?«


  »Selbstverständlich.« Sie lächelte wieder. »Es tut mir wirklich leid, ich bin immer so direkt, das kenne ich schon von mir. Ich wollte sie wirklich nicht über Ihre Privatangelegenheiten aushorchen.«


  »Kein Problem.« Gunnarstranda fing fast an, sie zu mögen.


  »Aber keine Dummheiten machen«, schalt sie ihn neckend, reichte ihm den Schlüssel und zwinkerte ihm dabei zu.


  Er wartete, bis sie ihre Tür wieder geschlossen hatte. Dann ging er mit schnellen Schritten die Kellertreppe hinunter, schloss die Tür auf und sah in einen langen dunklen Kellergang, der in einem erleuchteten Bombenschutzraum endete.


  Auf der Suche nach dem Lichtschalter tastete er mit der Hand die Wand ab, während er ins Dunkel starrte. Das Gefühl aus Almelis Wohnung erfasste ihn wieder, eine Art Zittern. Irgendetwas verursachte das spontane Gefühl, dass er eigentlich lieber nicht da sein wollte, wo er gerade war.


  Seine Hand fand den Lichtschalter, und er sagte sich: Du bist in einem Wohnblock mitten in Oslo. Hier spielen jeden Tag Kinder. Nun reiß dich mal zusammen.


  Er drehte den Schalter herum. Die Leuchtröhren an der Decke sprangen eine nach der anderen an.


  Zu beiden Seiten des Ganges lag eine lange Reihe von Kellerräumen, die mit Vorhängeschlössern versehen waren.


  Er stand da und lauschte auf die Geräusche der Waschmaschine. Hörte nichts, abgesehen von den kläglichen Blinkgeräuschen einer Leuchtröhre, die nicht anspringen wollte.


  Er schluckte und setzte sich in Bewegung.


  Zögernd ging er den Gang entlang. Vorbei an einem Verschlag nach dem anderen. Plötzlich kam es ihm vor, als warte hinter der Ecke jemand auf ihn. Er hielt inne. Warf einen Blick über die Schulter. Niemand hinter ihm.


  Er sah wieder nach vorn. Die charakteristischen Stahltüren des Bombenschutzraumes standen am Ende des Gangs weit offen. Das musste der Gemeinschaftswaschraum sein. Er holte tief Luft und konzentrierte sich. Machte zwei Schritte. Die Beine hielten inne. Langsam drehte er den Kopf und sah in den stockfinsteren Seitengang. Ihm war, als sähe er nicht in einen dunklen Raum, sondern als stiege schwarzer Rauch dort auf, der das Wesen, das ihm von dem Moment an, als er diesen Block betrat, gefolgt war, einhüllte und verbarg. Er trat rückwärts an die Bretterwand zurück und wartete. Sein Gesicht war schweißnass, als er sich an die Wand drückte und in das Schwarz hineinsah, bis sich seine Augen langsam an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Vage erkannte er die Umrisse des Seitengangs. Er war völlig leer.


  Dennoch verschwand sein Gefühl nicht. Wieder blickte er sich um. Niemand zu sehen. Also zwang er sich, weiterzugehen. Das Hemd klebte ihm am Rücken. Er musste stehen bleiben und sich noch einmal umsehen. Niemand da.


  Endlich. Er torkelte in den erleuchteten Bombenschutzraum mit weiß gestrichenen Betonwänden und grün gestrichenem Boden.


  Zwei Waschmaschinen standen an der einen, zwei Trockentrommeln an der anderen Wand. Aus einem Hahn an der Wand neben den Waschmaschinen lief Wasser - in einem sauberen Streifen bis zum Abfluss in der Mitte des Raumes.


  Er ging auf den Hahn zu und drehte das Wasser ab. Es wurde ganz still.


  Die Glastür der einen Trockentrommel stand offen. Er befühlte die Kleidungsstücke in der Trommel. Sie waren feucht. Jemand hatte sie vor Kurzem hineingelegt und die Tür nicht geschlossen.


  Da spürte er den Hauch eines Geruchs, den er schon sehr oft gerochen hatte.


  Er drehte sich abrupt um, machte einen Schritt, rutschte im Wasser aus, fiel fast hin, konnte sich aber gerade noch fangen. Er hatte sich nicht geirrt. Der Boden um die Waschmaschine herum war rot, und der rote Fleck vergrößerte sich langsam, aber stetig.


  Gunnarstranda fischte sein Handy aus der Tasche. Seine Finger zitterten so sehr, dass es ihm fast aus der Hand fiel. Sein Blick vernebelte sich, als er die Nummer eintippen wollte. Er musste sich an die Wand lehnen, um das Handy ruhig zu halten.


  Da sah er die Gestalt, die hinter der Waschmaschine auf dem Boden lag. Der Mann hatte die Beine unter sich verdreht, Brust und Gesicht lagen zum Boden gewandt. Die Schnittwunde am Hals ließ den Kopf in einem unnatürlichen Winkel abknicken. Die große Menge Blut und die helle Färbung seiner Haut sprachen eine deutliche Sprache.


  Das Handy an seinem Ohr klingelte. Zweimal.


  »Frølich? Ich brauche Unterstützung. Almeli wurde ermordet, und ich glaube, dass der Täter noch in der Nähe ist.«


  Gunnarstranda entfernte sich langsam rückwärts von der Leiche. Dann stand er ein paar lange Sekunden einfach da und schaute. Die Umrisse der Türen des Bombenschutzraumes pulsierten.


  Im nächsten Augenblick war er draußen. Der Anblick des langen Ganges ließ ihn wieder innehalten. Wo konnte sich der Täter versteckt haben?


  Egal, er musste raus! Den gleichen Weg zurück, den er gekommen war. Sein Rücken brannte. Aber hinter ihm war niemand. Er näherte sich dem dunklen Seitengang. Seine Schritte wurden langsamer. Er rang nach Luft und blieb stehen. Sagte sich im Stillen: Hier ist niemand!


  Er biss die Zähne zusammen und ging weiter, an dem schwarzen Loch vorbei und weiter. Konnte sich nicht zusammenreißen. Warf einen letzten Blick über die Schulter.


  Dann riss er die Tür zum Treppenhaus auf. Nahm zunächst zwei Stufen auf einmal. Kam an der Wohnung der netten alten Trønderdame vorbei. Sie öffnete die Tür und rief ihm hinterher:


  »Aber bitte, mein Herr, der Schlüssel!«


  Er konnte jetzt keine Energie auf sie verwenden, sondern stürzte weiter. Zog sich am Geländer hoch. Noch drei Treppen. Wo blieb bloß die Kavallerie?


  Auf dem Absatz vor dem Fenster hielt er inne und rang nach Luft. Spähte hinaus.


  Der erste Streifenwagen kam angerollt, und er zwang sich weiterzuklettern. Den Ausweis in der einen Hand schlug er an das dunkle Türholz. Drückte auf die Klinke. Die Tür bewegte sich nicht. Sie war verschlossen!


  Aber er hatte die Wohnung doch unverschlossen verlassen. Eine Flut aufgestauter Wut ergoss sich in einem Strom von Schimpfworten, den Gunnarstranda auf die Tür losließ. Es war nicht in erster Linie seine physische Schwäche, die ihn so rasend machte, sondern die Tatsache, dass die verdammte Schraube recht gehabt hatte. Er war nicht allein gewesen. Jemand war da drinnen gewesen - jemand, der auf dem Weg nach draußen die Tür hinter sich zugeschlagen hatte.
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  Draußen wimmelte es von Autos, und der Eingangsbereich war abgesperrt. Eine Kriminaltechnikerin in blauem Overall, den Titel mit weißen Buchstaben auf den Rücken geschrieben, holte etwas aus dem Kofferraum eines Wagens. Frølich wechselte ein paar Worte mit ihr, drehte sich dann um und verschwand schließlich unter dem Dach des Eingangsbereichs.


  Gunnarstranda wandte sich vom Fenster ab. Setzte sich in den Sessel. Er schaute dem Techniker zu, der auf die Knie ging, um unter das Bett zu schauen. »Nichts«, sagte Gunnarstranda und fügte hinzu: »Das sehe ich von hier.«


  Der Techniker erhob sich und hantierte mit anderen Dingen herum.


  Endlich hörte man Frølichs schwere Schritte auf der Treppe.


  Frølich war atemlos. »Ich habe mit ein paar Nachbarn gesprochen«, erklärte er.


  »Mit wem?«


  »Mit der Frau, von der du den Schlüssel bekommen hast, und mit einem jungen Mädchen, das in der Etage über ihr wohnt. Biologiestudentin, die gerade einen Spanisch-Intensivkurs macht und den ganzen Tag drinnen sitzt und lernt. Sie hat Almeli im Treppenhaus mit jemandem sprechen hören, auf dem Weg nach unten. Der Zeitpunkt könnte stimmen.«


  »Mann oder Frau?«


  »Sie weiß es nicht. Sie kennt Almelis Stimme und hat es so gedeutet, dass er mit jemandem gesprochen haben muss. Auch die Schritte, die sie gehört hat, weisen auf zwei Personen hin. Und Frau Reine meint, dass sie einen Wagen mit hoher Geschwindigkeit wegfahren sah«, fügte Frølich hinzu. »Ihre Nachbarin, Elise Andersen hat das bestätigt. Sie beobachtete ebenfalls einen dunklen Wagen, der mit hoher Geschwindigkeit wegfuhr, und das könnte genau in dem Zeitraum gewesen sein, als du im Keller warst.«


  »Der Wagen fuhr also weg, während ich im Keller war?«


  Frank Frølich nickte.


  »Es war eine Frage von Sekunden«, seufzte Gunnarstranda. »Irgendeine Beschreibung des Fahrers?«


  »Nein.«


  »Die Studentin?«


  Frølich schüttelte den Kopf. »Sie hat quietschende Reifen gehört, von ihren Büchern aufgeschaut und ganz kurz einen dunklen Wagen gesehen.«


  Gunnarstranda betrachtete den Schreibtisch an der Wand. »Irgendjemand hat den Fahrer bestimmt gesehen, wir müssen nur weiter fragen.«


  »Bård«, rief Gunnarstranda plötzlich.


  Der Kriminaltechniker im Erker drehte sich um.


  »Hast du hier irgendwas weggeräumt?«


  Der Mann im Overall schüttelte den Kopf.


  »Es lag ein Laptop da auf dem Tisch, ein weißer Mac. Er ist weg.«


  Der Kriminaltechniker und Frølich wechselten einen Blick. Dann sahen beide Gunnarstranda an, der sagte: »Die Tür stand offen, als ich kam, also habe ich sie auch so gelassen. Als ich zurückkam, war sie verschlossen. Irgendjemand ...«


  Der Kriminaltechniker, der eine Schranktür im Erker geöffnet hatte, während Gunnarstranda sprach, gab plötzlich ein Zeichen. »Kommt mal her«, sagte er lächelnd.


  Er zeigte in den Kleiderschrank. Jemand hatte darin gesessen, das war eindeutig. Hinter der hohen Schranktür waren die Kleider auf beiden Seiten zur Seite geschoben, und mehrere Paar Schuhe waren platt getreten.


  Gunnarstranda betrachtete den Schrank mit starrem Blick. »Die rechte Tür«, flüsterte er.


  Frølich gähnte. »Das ist doch nicht möglich! Er hat sich da drinnen versteckt, während du hier oben warst!«


  Wieder schauten die beiden anderen Gunnarstranda an, der vollkommen apathisch wirkte.


  »Es ist einfach unfassbar«, sagte Frølich resigniert.


  Gunnarstranda saß weiterhin starr da und sah vor sich hin.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Frølich.


  Gunnarstranda hob einen Zeigefinger und fragte: »Bård, was ist das da?«


  Der Mann im weißen Overall drehte sich um, stellte sich auf die Zehenspitzen und griff nach einem flachen Ding mit Kabel, das auf der Hutablage lag. Er zeigte es ihnen. »Eine extra Festplatte.«


  Sie sahen sich an. Gunnarstranda holte tief Luft.


  »Derjenige, der sich im Schrank versteckt hat, hat den Computer geklaut, aber nicht alle Teile gefunden. Außerdem brauchen wir die Identität der Leiche im Waschkeller. Sind wir sicher, dass der Tote Almeli ist?«


  Frank Frølich zuckte die Schultern.


  »Wenn er nicht der Tote ist, dann könnte Almeli ja auch der Täter sein, nach dem wir suchen, oder?«


  Die beiden anderen sahen sich noch einmal an. Niemand protestierte.
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  Es war fast sieben Uhr abends. Frølich kaute ein paar Knäckebrote, während die Wetterdame im Fernsehen weiterhin heiße Tage und möglicherweise Nächte mit über zwanzig Grad ankündigte. Er war verschwitzt nach einem langen Arbeitstag und sprang unter die Dusche. Trotz der Hitze stellte er sich zuerst neben den Strahl und wartete, bis das Wasser warm geworden war. Hatte sich gerade erst die Haare eingeseift und ausgespült, als es an der Tür klingelte. Er wickelte sich ein Handtuch um den Körper, ging in den Flur und hob den Hörer der Gegensprechanlage ab.


  Eine Frauenstimme antwortete. »Sind Sie der Frølich, der bei der Polizei arbeitet?«


  »Ja.«


  »Es geht um Andreas Langeland.«


  Er drückte auf den Türsummer, lief zurück ins Bad, sprang in seine Jeans und warf sich einen Pulli über. Schaffte es noch, sich die Haare einigermaßen abzutrocknen, konnte sich aber nicht mehr kämmen, bevor es wieder klingelte.


  Vor der Tür stand eine Frau in schwarzer Leinenhose und dazu passender Jacke. Sie war Ende vierzig, hatte dickes, blondes Haar und trug eine schmale Brille mit knallroter Fassung.


  Er schüttelte den Kopf, fragend.


  »Ich hätte natürlich vorher anrufen sollen«, sagte sie. »Ich heiße Iselin Grav.«


  Er hielt ihr die Tür auf. »Tut mir leid, aber ich stand gerade unter der Dusche.«


  Sie trat ein. Ihre Schuhe passten zur Brille. Sie waren ebenfalls knallrot. Das blonde Haar hatte sie mit einer großen Spange im Nacken gesammelt.


  »Ich will nichts trinken«, sagte sie, als er begann, den Tisch abzuräumen. »Dies ist ein kurzer und völlig informeller Besuch.«


  Er gab das Abräumen auf.


  »Ich habe Ihren Namen von Andreas«, sagte sie. »Er hat mich gestern Abend angerufen.«


  Frølich ließ sich auf das Sofa sinken. Zeigte auf den Sessel. »Und was für eine Beziehung besteht ...«


  »Zwischen Andreas und mir?« Sie nahm auf dem Sessel Platz. »Ich bin Sozialarbeiterin und arbeite im sogenannten pädagogisch-psychologischen Schuldienst - dem PPS. Wir arbeiten in der Schule mit Schülern, die aus unterschiedlichen Gründen Betreuung brauchen, weil sie entweder spezifische Lernschwächen oder psychosoziale Probleme haben. Andreas ist volljährig und hat alles, was Schule heißt, vor einem Jahr hinter sich gelassen, aber davor hatte er mehrere Jahre lang Kontakt zum PPS, von der Mittelstufe an, bis er das Gymnasium verließ. Ich darf Ihnen nicht sagen, warum, aber es hatte auch mit seiner Familiensituation zu tun.«


  Iselin Grav sprach mit gesenktem Blick, die rote Brille tief auf der Nase, als würde sie aus dem Manuskript einer Leseprobe vorlesen. Als sie Luft holte, ergriff Frølich die Chance.


  »Andreas und Mattis sind Brüder?«


  »Ja, aber sie haben verschiedene Väter. Mattis hat offensichtlich in seiner Kindheit bessere Voraussetzungen gehabt als Andreas - hatte aber einen unguten Einfluss auf seinen Bruder. Ich will wie gesagt nicht näher darauf eingehen, außerdem stehe ich unter Schweigepflicht. Aber da ich einige Jahre mit Andreas gearbeitet habe, kennt er mich und hat ein gewisses Vertrauen zu mir. Es gibt nicht gerade viele Erwachsene, zu denen Andreas Vertrauen hat. Also ...«


  Sie sah an die Decke und suchte nach den richtigen Worten. »Gestern hat er mich also angerufen und wirkte ziemlich manisch. Und das - einfach die Tatsache, dass er angerufen hat, ist an sich schon ein aufsehenerregendes Signal. Es deutet darauf hin - tja, dazu vielleicht lieber später mehr. Er hat gesagt, dass die Polizei - also Sie - glauben, er habe eine Frau getötet.«


  Sie schwieg und sah ihm in die Augen.


  Frank Frølich erwiderte ihren Blick.


  Iselin Grav schlug die Augen nieder.


  Er fragte: »Warum sind Sie zu mir gekommen?«


  »Sie müssen verstehen«, sagte sie und stand unruhig auf. Ging zum Fenster. Wandte ihm den Rücken zu. »Die Beziehung zwischen Andreas und mir beruht auf einem Vertrauen, das wir über mehrere Jahre aufgebaut haben. Ich habe nichts mehr mit ihm zu tun, und ich versuche, so gut ich kann, mich nicht in das Leben von Klienten verstricken zu lassen - privat. Aber wenn er anruft und offensichtlich verzweifelt ist, dann wäre es nicht vertretbar für mich, ihn abzuweisen.«


  Sie drehte sich um, steckte die Hände in die Taschen und betrachtete ihn - abwartend.


  Frank Frølich dachte sich seinen Teil. Sie hätte dem jungen Mann ein paar gute Ratschläge mit auf den Weg geben können, aber es wäre nicht nötig gewesen, den Polizisten aufzusuchen, der sich mit einem Fall beschäftigte, in dem der Junge ein Zeuge war. War sie gekommen, um Informationen zu ergattern? Er wählte seine Worte mit Bedacht.


  »Das Wort Mord ist nie gefallen«, sagte er. »Andreas sind in einem konkreten Fall ein paar Fragen gestellt worden, und es ist offensichtlich, dass er lügt. Und er ist mit der Tatsache konfrontiert worden, dass er lügt.«


  Sie rührte sich nicht vom Fleck. Der Blick hinter den Brillengläsern flackerte.


  »Und nun?«, sagte er und merkte selbst, wie abweisend und brüsk er wirken musste.


  »Wir haben viel Zeit und Energie in Andreas investiert«, sagte sie. »Er hat eine wirklich tragische Geschichte. Sie fragen sich, warum ich hier bin und was ich will, das verstehe ich. Also - nennen Sie es eine Besorgnismeldung. Ich finde, er hat am Telefon gestern ein paar beunruhigende Signale gegeben. Ich habe ihn noch nie so außer sich erlebt, um es mal so auszudrücken. Ich glaube, Andreas steht gerade unter ungeheurem Stress.«


  »Stress?«


  »Ja, Stress. Wenn es um Mord geht, dann werde ich ziemlich unruhig, und das, was Sie sagen, macht mich nicht gerade ruhiger.«


  Sie nahm die Brille ab und sah ihn an. Ohne die roten Striche über der Nase wurde ihr Gesicht menschlicher, im Grunde sogar ziemlich interessant. Ihre Oberlippe war leicht gewölbt, was dem Mund einen wissenden und sinnlichen Ausdruck verlieh. Eine lange, blonde Haarsträhne hatte sich aus der Spange gelöst. Sie strich sie sich hinter das Ohr. Schmale Hand, lange Finger, kurz geschnittene Nägel. Kein Ehering.


  »Andreas ist leicht zu beeinflussen. Er möchte gern die Erwartungen anderer erfüllen. Von Leuten, die er bewundert, akzeptiert werden. Und genau darum geht es. Sein Problem war schon immer, dass er sich die falschen Vorbilder gesucht hat. Ständig geschehen irgendwelche Dinge, die Andreas sicherlich nicht geplant hat, aber Sie können darauf wetten, am Ende ist er derjenige, der in der Klemme sitzt. So aufgeregt, wie er gestern war, hab ich Andreas noch nie erlebt. Ich bin sehr beunruhigt, Frølich, sehr beunruhigt. Ist gestern etwas passiert, hat die Polizei irgendetwas mit ihm gemacht?«


  Frølich schüttelte den Kopf. »Nicht gestern, jedenfalls weiß ich nichts davon.«


  Sie sah ihn an und schwieg.


  »Iselin«, sagte Frank Frølich vorsichtig. »Wenn Sie einen positiven Einfluss auf Andreas haben ...«


  »Sie missverstehen da was«, sagte sie schnell.


  »Ihre Besorgnismeldung ist auf jeden Fall angekommen«, fuhr er unverdrossen fort. »Meine Besorgnis gilt hingegen einem armen afrikanischen Mädchen, das hier im Land vollkommen fremd ist und das jetzt wie vom Erdboden verschluckt scheint. Ich glaube, Andreas hat etwas mit der Sache zu tun, und was Sie sagen, verstärkt meinen Verdacht nur noch. Das Beste, was Sie tun können, wenn Sie mit ihm telefonieren oder sonst irgendwie mit ihm sprechen, ist, ihm zu raten, die Wahrheit zu sagen. Wenn er nichts auf dem Kerbholz hat, um ein verschlissenes Klischee zu benutzen, dann hat er nichts zu befürchten und auch keinen Grund zu lügen. Die Wahrheit muss auf den Tisch. Er muss erzählen, was er über das verschwundene Mädchen weiß.«


  Sie lehnte sich an die Wand, nach wie vor schweigend.


  Als die Stille zu bedrückend wurde, sagte sie: »Ich denke nach.«


  »Ich muss noch einmal mit ihm sprechen«, sagte Frølich. »Was Sie sagen, heißt für mich, dass dieses Gespräch dringend notwendig ist.«


  Sie nickte nachdenklich. »Weil er gestern angerufen hat, hab ich gedacht, es ist vielleicht etwas geschehen - gestern.«


  Sie holte tief Luft und sah auf die Uhr.


  Er begleitete sie zur Tür. Iselin Grav blieb mit dem Rücken zu ihm stehen und wartete auf den Fahrstuhl. Erst jetzt bemerkte er ihre Figur. Die Formen.


  Der Fahrstuhl kam.


  Sie öffnete die Tür und drehte sich zu ihm um.


  »Ich glaube nicht, dass sie tot ist«, sagte sie.


  Die Tür schloss sich vor ihr.


  Frølich fragte sich, was sie mit ihrem Besuch eigentlich bezweckt hatte.


  Er ging zurück in die Wohnung, trat ans Fenster und sah hinunter. Nach einer Weile kam Iselin Grav aus dem Haus. Blondes Haar, schwarzer Hosenanzug und rote Schuhe. Sie setzte sich in einen Saab mit offenem Verdeck. Stil hatte sie jedenfalls - Blondine mit Cabrio.


  Als sie losfuhr, wandte er sich ab und sah sich um. Das Erste, was er entdeckte, war die Brille mit der roten Fassung. Sie hatte sie vergessen.


  Er legte die Brille auf das Regal, neben die Bierdose.


  Nachdenklich, die Hände in den Hosentaschen, stand er da und betrachtete die beiden Objekte.
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  Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster fielen, machten es schwierig, die Schrift auf dem Bildschirm zu erkennen. Gunnarstranda zog die Gardinen vor. Da piepte sein Handy. Die SMS kam von Tove. Sie wollte wissen, welche Version von Come Rain Come Shine er am liebsten mochte. Was für eine Frage! Es gab ja viele Versionen - eine besser als die andere - Sara Vaughan, Art Blakeley, Ella, Chet, Bobby Hatfield, Ray Charles, Judy Garland - sogar der Texter Mercer höchstpersönlich. Während er darüber nachdachte, erinnerte er sich an den Text des Songs. Da verstand er die eigentliche Botschaft der Nachricht und schloss die Augen mit einem beschämten Lächeln.


  Solche Nachrichten waren Toves Art, ihn in die Seite zu piksen. Sie weckten eine Freude auf die Zeit nach der Arbeit in ihm. Es hatte eine Weile gedauert, bis er dahin gekommen war. Vor wenigen Jahren noch hatte Freizeit für ihn bedeutet, zuhause zu sitzen und nicht zu verstehen, wie andere Leute es aushielten, gar nichts zu tun. Er wusste nicht mehr, wann diese Zeit aufgehört hatte. Aber er wusste, warum sie aufgehört hatte. Umständlich und unbeholfen tastete er die Antwort mit dem Daumen: deine. Den Rest sollte sie sich selbst zusammenreimen.


  »Gunnarstranda?«


  Er ließ das Handy fallen, als wäre er auf frischer Tat dabei ertappt worden, es zu klauen.


  Lena Stigersand stand in der Tür. »Ja?«


  »Bei unseren Fällen geht es offenbar immer wieder um Fotos«, sagte sie und kam einfach herein. Auf dem Arm trug sie einen aufgeklappten Laptop, den sie vor ihm auf den Tisch stellte. Der Bildschirm zeigte ein unscharfes Bild von Veronika Undset, aufgenommen von oben, durch ein Fenster.


  Er zuckte zusammen. Er hatte sie niemals lebend gesehen. Ein Foto dieser Frau anzuschauen, in einer ziemlich intimen Situation, war so, als würde er sie ausspionieren.


  Er sah zu Lena auf und lächelte angestrengt.


  Sie klickte auf den Bildschirm.


  Neues Foto. Das Motiv war herangezoomt. Die Fenstersprossen waren nur noch ein dunkler Schatten. Veronika Undset saß auf der Bettkante und war dabei, sich den BH aufzumachen. Nächstes Bild: Veronika Undset zog sich ein Nachthemd über den Kopf.


  »Das stammt von der Festplatte, die wir in der Wohnung von Sivert Almeli gefunden haben«, sagte Lena. »Sie enthält über siebenhundert Fotos. Die Hälfte sind Naturaufnahmen, Blumen in der Nordmark, Schiffsbilder von den Inseln im Oslofjord, Sonnenuntergang über der Festung Akershus und Ähnliches. Die andere Hälfte sind Paparazzi-Fotos von Veronika Undset, meistens in ähnlichen Situationen wie dieser hier, aber auch beim Essen, beim Lesen, wenn sie aus der Haustür kommt oder den Bürgersteig entlanggeht.«


  Gunnarstranda streckte den Arm aus und wanderte mit den Fingern über die Tastatur.


  »Da«, sagte Lena Stigersand höflich und zeigte ihm, worauf er klicken musste. Er tat es. Neues Foto: Veronika Undset vor dem Haus. Danach: Veronika Undset in Gedanken versunken auf einem U-Bahnsteig. Nächstes Foto: close up. Die Studie eines Frauenprofils. Der Blick gesenkt. Mit verwischten Konturen.


  »Das reinste Kunstfoto«, murmelte Gunnarstranda. »Glaubst du, sie wusste, dass sie fotografiert wird?«


  Lena Stigersand schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein Fall für die Psychiatrie. Spanner ist nicht ausreichend. Stalker passt besser. Er hat an allen möglichen Orten Fotos von ihr gemacht, vor der Fontäne bei Spikersuppa, sogar in der Nordmark.«


  »Und sie hat nichts davon gewusst?«


  »All diese sogenannten intimen Fotos sind durch das Fenster geschossen. Das deutet darauf hin, dass er spioniert hat. Aber er ist ihr schließlich auch sehr dicht gefolgt. Ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass ihr nicht klar war, was sich abspielte. Ich vermute, er war ein Stalker, den sie kannte.«


  »Sie hatte ein Foto von ihm - aufgenommen in der Spaßfabrik - im Freizeitpark Tusenfryd.«


  »Ergo«, sagte Lena mit einem schiefen Lächeln, »muss sie gewusst haben, warum er dort war.«


  Gunnarstranda lehnte sich nachdenklich zurück: »Sie hätte ihn anzeigen können.«


  »Eine solche Anzeige hätte man schon zu den Akten gelegt, bevor sie aus der Tür gewesen wäre«, sagte Lena. »Solange er keine Gewalt angewendet oder sie bedroht hat.«


  »Aber wir müssten die Anzeige finden können.«


  Lena schnitt eine zweifelnde Grimasse. »Der zuständige Kollege hätte nach konkreten Drohungen oder Ähnlichem gefragt, und da hätte sie wohl kaum was in der Hand gehabt. Dann hätte sie brav auf dem Absatz kehrtmachen und wieder gehen müssen, ohne Anzeige. Und hätte dann sicher im Stillen beschlossen, bei der nächsten Wahl die Rechtspopulisten zu wählen.«


  Gunnarstranda grinste. »Gut, Lena, du bist wieder die Alte. Mach weiter so, dann wirst du bald die Chefin hier.«


  »Ich überprüfe es trotzdem«, sagte sie und blätterte weiter in den Fotos.


  Er betrachtete das Foto auf dem Bildschirm. »Haben wir die Kamera?


  Sie schüttelte den Kopf. »Es wurde keine Kamera und kein Laptop gefunden. Auch kein Speicherchip aus der Kamera. Alles deutet darauf hin, dass der Täter hinter den Fotos her war.«


  »Almeli könnte Veronikas Mörder fotografiert haben, zum Beispiel zufällig, als er Fotos von ihr gemacht hat«, sagte Gunnarstranda.


  Lena lächelte schief. »Wir denken da offenbar in die gleiche Richtung.«


  Gunnarstranda strich sich mit den Fingern über das Kinn. »Der Täter könnte jemand sein, der beide kannte - Veronika und Almeli.«


  Lena zuckte die Schultern. »Diese Fotos stammen ja von der zweiten Festplatte. Der Betreffende hat sie entweder nicht gefunden, oder er hat es nicht mehr geschafft, sie mitzunehmen. Das Foto, hinter dem er her war, kann genauso gut in dieser Auswahl sein wie in der Kamera oder auf dem Laptop. Ich dachte, ich zeige dir mal drei Fotos, die ein bisschen aus dem Rahmen fallen.«


  Sie zog den Laptop zu sich heran und öffnete eine neue Fotodatei. »Hier«, sagte sie. Das Motiv - ein Mann, der gerade eine Straße überquerte. Der Mann war um die vierzig mit kurzen Haaren und einem gestutzten, unkleidsamen Bart. Sein Haar hatte graue Strähnen. Er trug eine knappe Jacke und dunkle Jeans. Das nächste Bild zeigte den Mann, wie er sich in einen dunklen Wagen setzte. Auf dem dritten Foto war der fahrende Wagen zu sehen.


  Die drei Fotos sind ganz anders als alle anderen«, sagte Lena Stigersand. »Der Rest sind entweder Studien von Veronika Undset oder Naturaufnahmen. Aber bei diesen dreien handelt es sich eindeutig um geheime Fotos. Und eine Sache ist wirklich bemerkenswert.«


  »Und zwar?«


  »Die Fotos wurden am Tag, nachdem Veronikas Leiche gefunden wurde, auf der Festplatte gespeichert. Am selben Tag, an dem Almeli auch bei seiner Arbeit anrief und sich krankmeldete.«


  »Er war also nicht krank, sondern unterwegs und hat fotografiert«, sagte Gunnarstranda und lehnte sich wieder zurück. »Zeig mir noch mal die Fotos von dem Kerl.«


  Der Mann auf dem Foto schritt aus - ohne zu wissen, dass er fotografiert wurde. Wenn man seinen hinteren Fuß ansah, konnte man einen dunklen Schatten erahnen.


  »Warum ist der Hintergrund so neblig?«, fragte Gunnarstranda.


  »Almeli hat ihn mit einem Teleobjektiv herangezoomt, dreihundert Millimeter oder mehr. Er hat weiter weg gestanden. Es handelt sich um ein Geheimfoto.


  Gunnarstranda zeigte auf den Schatten hinter dem Fuß des Mannes. »Das«, sagte er, »ist ein bewachsener Mittelstreifen.«


  Lena Stigersand nickte.


  »Wahrscheinlich ist es auf einer Straße in der Stadt aufgenommen, die einen solchen Mittelstreifen hat.«


  »Kirkeveien?«


  »Möglich, aber nicht sicher.«


  »Gyldenløves Gate?«


  Gunnarstranda sah sich noch einmal die drei Fotos an. Der Mann beim Überqueren der Straße. Der Mann beim Einsteigen in das Auto. Der fahrende Wagen.


  »Irgendwas kommt mir bekannt vor«, murmelte er und fügte hinzu: »Kein Kennzeichen. Warum hat Almeli die Autonummer nicht mit drauf?«


  Lena Stigersand zuckte die Schultern. »Vielleicht war er zu nervös. Das wäre ich jedenfalls, wenn ich geheime Fotos von einem Mörder machen würde.«


  »Kirkeveien kann es nicht sein«, sagte er. »Der Wagen fährt auf eine Kreuzung ohne Ampel zu. Im Kirkeveien sind überall Ampeln.« Er holte tief Atem. »Zeig die Fotos herum. Ich will wissen, wo sie gemacht wurden. Ich will diesen Mann haben.«
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  Der Traum wollte ihn nicht loslassen. Starke Farben und die Nähe von Wasser und Haut. Iselin Gravs Haut. Besonders ein Traumbild hatte sich ihm eingeprägt. Der Moment, als ihr Körper ins Wasser sank. Frank Frølich konnte sich nicht erinnern, ob sie durch ein Unglück ins Wasser gerutscht oder ob sie absichtlich hineingesprungen war. Er erinnerte sich nur noch an das tiefe grüne Wasser, in dem ihre Gestalt blitzschnell mit geschlossenen Beinen versank. Ihr blondes Haar hatte den Körper umwallt wie eine Gardine in einer Zeitlupenaufnahme. Er konnte sich nicht erinnern, ob sie bekleidet gewesen war oder nicht, aber er war hinterhergesprungen. War getaucht, hatte nach ihr gegriffen und sie völlig ohne Anstrengung an Land gehoben. Dann hatte er sie über einen riesigen Baumstamm gelegt, damit das Wasser aus ihrem Mund laufen konnte. Damit sie atmen konnte.


  Vollkommen verrückter Traum. Aber die Gedanken an Iselin Grav rissen auch tagsüber nicht ab. Die kryptische Mitteilung. Ich glaube nicht, dass sie tot ist.


  Er war sicher, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  Nach dem Lunch konnte er sich nicht zurückhalten. Er fuhr vom Polizeipräsidium in Richtung Urtegata. Ging zielstrebig auf den Block zu, in dem Andreas Langeland wohnte. Klingelte. Keine Reaktion.


  Er holte das Handy aus der Tasche und wählte die Handynummer des Jungen. Wurde direkt mit einer Mailbox verbunden. Wenn Andreas bei der Arbeit war, dann war es verständlich, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte.


  Wieder im Büro angekommen, setzte er sich daran, noch einmal die Papiere über die Ortungen von Langelands Handy durchzugehen. Die Schwierigkeit war die Nähe zwischen den Ortungsstationen. In Oslo gab es extrem viele solcher Stationen. Das Merkwürdige war, dass das Handy nicht jeden Tag im Osloer Raum geortet worden war. Hatte Andreas es bei der Arbeit liegen lassen?


  Flughafen Oslo Gardemoen, dachte er und betrachtete die Liste der Ortungen.


  Das Handy befand sich nicht nördlich von Oslo wie der Flughafen, sondern es war nach Westen und Süden gereist.


  Frølich begann zu schwitzen. Wie bescheuert konnte man eigentlich sein?


  Er rief noch einmal Langelands Handy an. Es war immer noch ausgeschaltet.


  Konnte es sein, dass es sich außerhalb des Ortungsbereichs befand?


  Er betrachtete die Karte der Ortungsstationen. Die am weitesten von Oslo entfernte Ortung war die einer Station in Buskerud. Zwischen Filtvet und Tofte, ungefähr hundert Kilometer von der Stadt entfernt. Die Stationen folgten dem Riksvei nach Süden. Frølich studierte die Karte genauer. Dort im Inland, westlich von Filtvet und Tofte gab es Wald, Waldarbeiterstraßen und kleine Seen. Røskestandsvannet. Keine Ortungsstation im Umkreis von vielen Kilometern.


  Er rief beim Flughafen an. Wurde von einem zum anderen weiterverbunden. Andreas Langeland war nicht zu finden. Wo konnte er sein?


  Andreas Langeland hatte Urlaub genommen.


  Frølich studierte die Papiere vor sich auf dem Tisch. Er verglich die Uhrzeiten. Sah auf seine Armbanduhr.


  Rosalinds erste Begegnung mit einem Norweger: Andreas Langeland. Zwei Tage später: Rosalind lernt Mattis Langeland kennen. Sie verschwindet. Andreas Langeland im Kreuzverhör mit ihm und Ståle Sender. Keine Reaktion. Andreas Langeland nimmt Urlaub. Kurz darauf taucht eine Sozialarbeiterin vom PPS-Dienst auf, die sein Verhalten besorgniserregend findet und voller beunruhigender Signale ...


  Er betrachtete die Liste der Ortungen von Langelands Handy. Es musste möglich sein, darin ein Muster zu erkennen.


  Er studierte die Papiere. Die Daten verschwammen. Er rieb sich die Augen, sah wieder auf die Papiere. Suchte nach Verbindungen, aber ohne Erfolg.


  Er rief beim norwegischen Mobile-Funk-Anbieter Telenor an und bat um die letzten Ortungen von Langelands Handy. Er legte auf. Wartete. Ging hinaus und kaufte sich aus reiner Frustration eine Cola. Zurück im Büro: kein Fax eingegangen. Er ging wieder hinaus, tigerte auf und ab. Grüßte hierhin und dorthin.


  Endlich piepte das Faxgerät. Er griff nach den Blättern. Es gab neue Ortungen. Langeland befand sich jetzt im Deckungsbereich. Mit anderen Worten: Er kam aus einem Wald voller Waldarbeiterwege. Sein Handy hatte vor kurzem Filtvet passiert und befand sich nun also auf dem Riksvei 281, am Oslofjord entlang in Richtung Drammen oder Oslo.


  Frølich erinnerte sich wieder an den Moment, als Iselin Grav sich vor dem Fahrstuhl noch einmal umdrehte. Ich glaube nicht, dass sie tot ist.


  Noch nicht?
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  Gunnarstranda versuchte umständlich eine CD einzulegen. Man hatte den Fahrern verboten, beim Autofahren zu telefonieren, aber diese Aktion war viel schlimmer. Er fuhr fast in den Graben, weil die CD die Öffnung, in die sie sollte, nicht finden konnte.


  Er beschloss, den Ring 3 nach Westen zu nehmen, in Tåsen abzufahren und dann über Sagene, die Uelandsgate und den Maridalsveien entlang. Er wollte lieber von hinten an die Deichmansche Bibliothek heranfahren - über den Fredenborgsvei. Dort bestand sogar die Chance, dass er einen Parkplatz fand.


  Der erste Song auf der CD war ein Duett zwischen Jimmy Buffett und Sinatra - eine ziemlich gute Version von Mac the Knife. Zwei ganz verschiedene Stimmen. Büffett, weich und fast sinnlich gegenüber dem erfahrenen und etwas raubeinigen Sinatra. Jeder zweite Vers und fast jede zweite Verszeile. Gunnarstranda fuhr wippend und schnippend den Tåsenveien zum Nordre Gravlund hinunter. Plötzlich spürte er eine innere Unruhe, fuhr an die Seite und hielt an. Machte die Musik aus.


  Er konnte sich die Unruhe nicht erklären. Stieg aus dem Wagen, sah sich um. Es war wenig Verkehr und so wenig Lärm, dass er die Rufe der Leute hören konnte, die in Voldsløkka trainierten. Plötzlich musste er an die Schrebergärten denken, die abgeschirmt hinter den Häusern in der Stavangergate lagen. Einen Sommer lang war er ein bisschen mit Evelyn gegangen, die solch einen Schuppen in der Stadt hatte. Er hatte sogar ein paarmal dort übernachtet, vor vielen Jahren.


  Waren es die Erinnerungen an Evelyn, die ihn hatten anhalten lassen?


  Nein, dachte er schließlich. Der Gedanke an sie hatte ihn erst gestreift, nachdem er aus dem Wagen gestiegen war. Es war etwas anderes, das ihn hier hatte anhalten und aussteigen lassen. Aber was?


  Seine Wohnung lag nicht weit entfernt. Östlich vom Tåsenveien lagen Voldsløkka und die Schrebergärten, während die Städtebauingenieure der Nachkriegszeit weiter im Süden um die Gråbeinsletta herum Wohnblocks gequetscht hatten. Ein Kamm grüner Baumkronen wogte über dem Nordre Gravlund.


  Gunnarstranda drehte sich um und sah die Straße hinauf. Nördlich und westlich des Tåsenveien lagen Einfamilienhäuser und Reihenhäuser. Sie bildeten den Randbereich der Nobelstraßen in den älteren Monopoly-Ausgaben - Ullevål Hageby - und zwischen den funktionalistischen Wohnblöcken und dem Friedhof lag der obere Teil der ...


  Uelandsgate.


  Früher einmal war die Uelandsgate eine moderne Avenue gewesen. Eine vierspurige Straße mit einem Grünstreifen in der Mitte.


  Die Erkenntnis traf ihn im selben Moment:


  Hier hatte Sivert Almeli den unbekannten Mann fotografiert!


  Aber er stand an der falschen Stelle.


  Er befand sich mitten in dem Foto. Almeli hatte mit der Kamera weiter die Straße hinunter gestanden, die Linse in seine Richtung gerichtet - nach Norden. Gunnarstranda konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das hier war schließlich sein Gebiet. Sein halbes Leben hatte er in einer Wohnung verbracht, die knappe siebenhundert Meter Luftlinie entfernt lag. Unzählige Male war er abends eine Runde um Voldsløkka herumgelaufen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Sivert Almeli musste sich an den Kreisverkehr gestellt haben, wo die Uelandsgate auf die Kiershowsgate trifft. Von dort aus hatte er eine Person fotografiert, die in ein parkendes Auto einstieg ...


  Gunnarstranda ging langsam die Straße entlang. Ein Schauer lief ihm den Rücken hinunter. Der Wagen stand immer noch dort.


  Es war ein dunkelgrüner Mercedes. Gunnarstranda ging an dem Wagen vorbei, an die Stelle, wo Sivert Almeli höchstwahrscheinlich gestanden hatte, als er die Fotos aufnahm. Eine Bushaltestelle mit Schutzdach. Unter dem Schutzdach - eine kleine Bank.


  Almeli hatte dort entweder gesessen und auf den Bus gewartet oder so getan als ob. Von diesem Platz aus hatte er Fotos von einem Mann gemacht, der sich in einen Wagen setzte und davonfuhr.


  Gunnarstranda rief Lena Stigersand an und bat sie, das Autokennzeichen zu überprüfen. Drei Minuten später hatte er sie wieder in der Leitung.


  »Der Wagen gehört einem gewissen Erik Valeur«, sagte sie und buchstabierte den Namen. »Hab in den Gelben Seiten nachgesehen. Der Mann ist Psychologe. Hat eine Praxis in der Hortensgata und eine Privatadresse in Bærum . Was tun wir jetzt?«


  Gunnarstranda dachte nach. »Gib mir die Telefonnummer.«


  Es klingelte ganze fünf Mal, bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete.


  »Dies ist der Anrufbeantworter der psychologischen Praxis von Erik Valeur. Ich bin im Moment mit einem Klienten beschäftigt, aber meine Telefonzeit ist zwischen zwölf und halb eins an allen Werktagen. Sollten Sie sofortige Hilfe benötigen, wenden Sie sich bitte an ...«


  Gunnarstranda unterbrach die Verbindung und schlenderte langsam zu seinem Wagen zurück.
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  Die Fahrstuhltür war dabei, sich zu schließen, als ein Joggingschuh sie bremste. Mustafa Rindal, in Shorts und Polohemd der Marke Red Bull, sprang in den Fahrstuhl. Er war auf dem Weg zum Training. Seine Kleider rochen nach Schweiß, und er kaute Kaugummi. Merkwürdigerweise schien er gute Laune zu haben.


  Gunnarstranda verstand beim besten Willen nicht, warum manche Menschen ihr Sportzeug unbedingt im Büro statt in der Umkleidekabine anziehen mussten. Er versuchte gerade, sich eine teuflische Replik auszudenken, als Rindal ihm zuvorkam.


  »Mein Beileid, alter G.«


  Gunnarstranda antwortete nicht.


  Rindal grinste. »Scheiße, solche Augenblicke muss man festhalten. Stell dir vor, du mit langer Nase!« Er kicherte.


  »Was meinst du?«


  »Der Verlobte von Veronika Undset, mir war so, als hätte ich in der Zeitung etwas über eine gewisse Niederlage vor dem Untersuchungsgericht gelesen.«


  »Oh?«, sagte Gunnarstranda säuerlich. »Hast du das in der Zeitung gelesen? Wo du doch die Verantwortung trägst? Vielleicht solltest du ein bisschen am internen Kommunikationsfluss arbeiten?«


  »Es gibt zwei Sorten von Verlierern, Gunnarstranda, die einen, die den Schnabel hängen lassen, und die anderen, die die Zähne zusammenbeißen und weiterkämpfen. Worauf wartest du? Kopf hoch, das wird schon, wie der Dichter sagt.«


  Der Fahrstuhl hielt im zweiten Stock, und die Tür ging auf. Ein renommierter Rechtsanwalt stieg ein. Die beiden nickten dem Mann zu und schwiegen.


  Der Fahrstuhl hielt im ersten Stock. Der Anwalt stieg aus.


  »Es gibt zwei Herausforderungen für eine Führungskraft«, sagte Rindal und sah an die Decke. »Die eine ist das Wegweisen, die andere das Motivieren.«


  »Du bringst da was durcheinander«, sagte Gunnarstranda. »Was du da zitierst, ist die Einleitung zu deinem Vortrag beim nächsten Seminar. Jetzt stehst du aber gerade mit mir im Fahrstuhl.«


  »Eben. Und ich habe beschlossen, zu motivieren. Das betrifft den Psychologen, den du aufgespürt hast.«


  »Was ist mit ihm?«


  Der Fahrstuhl hielt wieder. Sie waren unten, die Türen öffneten sich. Sie traten hinaus.


  »Lena hat gute Arbeit geleistet«, sagte Rindal. »Das Mädchen hat Potential. Sie hat den Namen von Valeur im Netz überprüft, und weißt du, was sie gefunden hat? Erik Valeur hat in der kinder- und jugendpsychiatrischen Abteilung einer Klinik in Troms gearbeitet.«


  »Und weiter?«


  Rindal grinste: »Der Psychologe ist polizeilich registriert. Du weißt, was das bedeutet?«


  »Wie wär's, wenn du zur Sache kämst, statt hier Faxen zu machen?«


  »Denk doch mal an Finsnes 2006.«


  »Und was ist das? Eine neue Basketballmannschaft?«


  »Very funny«, parierte Rindal im gleichen Tonfall. »Du vergisst dabei eines, Gunnarstranda - deine Sarkasmen sind auf die Dauer nicht gut, sie führen den Intellekt in Sackgassen. Das ist genau wie Würstchen und Pizza essen für mein Herz, auf die Dauer ungesund.«


  »Sarkasmen? Ich habe aufgrund deines Aufzugs assoziiert und habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


  Denk nach, Gunnarstranda, denk nach! Finsnes, in Senja, Mai 2006!«


  »Mord?«


  »Es wird wärmer, Gunnarstranda, es wird wärmer!« Rindal joggte auf der Stelle und boxte ihm gegen die Schulter.


  Zwei von Rindals Trainingskameraden liefen vorbei, und er rief ihnen hinterher: »Komme, Jungs!« Beinahe wäre ihm das Kaugummi aus dem Mund gefallen, aber er fing es mit einer Kopfbewegung und einer ungewöhnlich flinken Zunge wieder ein. Wie ein Fliegenschnäpper, dachte Gunnarstranda beeindruckt.


  »Junges Mädchen, ermordet auf einer Müllhalde, ungefähr so viel weiß ich noch«, sagte er.


  »Signe Herring«, sagte Rindal. »Neunzehn Jahre.« Er senkte die Stimme und flüsterte: »Der Psychologe - Valeur, taucht in den Verhörprotokollen auf!« Rindals Gesicht war ein einziges Lächeln. »Der Psychologe hat Signe Herring behandelt, weil sie an Essstörungen litt. Und hier kommt Onkel Rindal dir zu Hilfe: Ich habe die Kripo gebeten, die Fallakte rüberzufaxen, und was finde ich da? Der Mord an Senja ist fast identisch mit dem Fall Veronika Undset. Das Mädchen wurde vergewaltigt, erstochen und danach wie Abfall auf den Müll geworfen. Scheiß nochmal, wenn du dieses Mal gut spielst, dann gibt es Presse. Serienmord, alter G., hä? Cool, was?«


  Zum ersten Mal seit Langem blieb Gunnarstranda eine Antwort schuldig.


  »Da siehst du mal, was du für einen tollen Chef hast«, grinste Rindal. »Hilft und unterstützt bei Gegenwind und kommt mit nützlichen Tipps. Cheer up, lass den Schnabel nicht hängen!«


  »Ist das dein Ernst?«


  »Na klar.«


  »Ich habe gerade den Nachbarn von Veronika ermordet aufgefunden. Und dann kommst du mit einem alten Fall aus Nordnorwegen an. Wo sollten wir denn deiner Meinung nach ansetzen?«


  Rindal grinste wieder. »Tja, frag mich nicht, wie der Mann sagte - als sie die Leiche seiner Frau im Gefrierschrank fanden.«


  Und damit sprintete Rindal zur Tür hinaus. Gunnarstranda sah nur noch die Sohlen seiner Joggingschuhe und den strammen Rücken auf der Auffahrt.


  Es war ein langer Tag gewesen. Er wollte nach Hause.
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  Um sechs Uhr morgens hielt Frølich mit seinem Wagen vor dem Haus in der Urtegata. Es war relativ still. Ein Bote zog eine Karre voller Zeitungen. Blieb stehen. Bog in einen Hauseingang. Das Geräusch seiner Schritte drang bis auf die Straße.


  Frølich holte die Thermoskanne aus seinem Rucksack und schenkte sich eine Tasse Tee ein. Der Rucksack war voll. Er enthielt eine Brotzeit, bestehend aus vier Scheiben Brot und zwei Äpfeln, eine Thermoskanne mit grünem Tee (Kaffee würde ihm innerhalb von zwei Stunden auf den Magen schlagen), zwei kleinere Thermoskannen mit kaltem Wasser und Eiswürfeln, zwei leere Flaschen mit Schraubverschluss, ein Fernglas, den Fotoapparat mit Zoom, eine Taschenlampe, Sonnencreme, Badeshorts, Handtuch, Sandalen, iPod und Kopfhörer sowie ein Paar extra Shorts.


  Die Sonne stieg höher, und die Häuser erwachten langsam zum Leben. Die Menschen mussten zur Arbeit. Junge Männer mit Helm und in hautengem Radleroutfit befreiten teure Fahrräder aus den Hausfluren und rauschten auf ihnen davon. Kleinkindermütter in Eile und mit Wind in den Haaren schoben smarte Sportkarren. Autos wanden sich aus engen Parklücken und fuhren davon. Zwei Bauarbeiter starteten einen Kompressor und begannen, Sand in einem Loch im Straßenbelag festzustampfen. Es klang wie ein Donnergrollen, als ein Lastwagen eine Ladung Pflastersteine ablud.


  Das Geräusch des Kompressors kam und ging. Ein paar kleine Jungen schossen immer abwechselnd einen Ball gegen eine Wand. Frølich hatte dasselbe getan, als er ein kleiner Junge war. Sie hatten das Spiel Rauskicken genannt. Man musste versuchen, sich nicht rauszukicken, indem man den Ball jedes Mal traf, wenn man dran war.


  Endlich schwieg der Kompressor. Es war, als herrsche plötzlich Friede auf Erden. Er erwartete fast, Vögel singen zu hören. Nichts geschah. Er sah auf die Uhr. Schon zehn.


  Frølich wurde langsam steif und schwitzte. Die Sonne brannte und würde bald die Morgenschatten der Häuser aufgefressen haben. Dann würde es im Auto unerträglich werden.


  Um halb elf öffnete er die Tür einen Spalt, um frische Luft zu schnappen, holte den iPod heraus und legte die CD von John Mayall ein. Hatte Blues from Laurel Canyon fast zu Ende gehört, als Andreas Langeland aus dem Haus kam. Er trug auch diesmal schwarze 7/8-Hosen und ein Piratentuch. Das weiße Unterhemd ließ seine bloße sonnengebräunte Haut sichtbar werden und eine farbenfrohe Tätowierung auf der Schulter.


  Andreas setzte sich in einen gelben Minicooper, der weiter unten an der Straße parkte. Der Minicooper fuhr los, und Frølich folgte ihm.


  Der gelbe Wagen bog in Richtung Grønlandsleiret, Tøyenbekken und Schweigaardsgate ab. Frølich stellte den Kilometerzähler auf null.


  Die Fahrt ging in die richtige Richtung - nach Westen, auf den Drammensveien, zuerst an Sandvika, dann an Asker vorbei.


  Auf dem Weg hinauf nach Lierskogen fuhr der Minicooper gleichmäßig hundertzwanzig. Es war schwierig, ihm zu folgen und gleichzeitig andere Autos dazwischenzulassen. Frølich fiel ein Stück zurück. Der gelbe Wagen nahm die Ausfahrt nach Tranby und fuhr die Hügel von Lierskogen hinunter. Das stimmte mit den Ortungen des Handys überein. Der Junge würde wahrscheinlich am Drammensfjord entlang Richtung Süden fahren. Frølich blieb noch weiter hinter ihm. Er hatte fast das Flachland erreicht, als er einen gelben Fleck sah, der sich zwischen den Kohläckern nach Südwesten bewegte. Andreas Langeland war nach Røyken abgebogen.


  Dann fuhr er, ohne es zu wollen, an dem Wagen vorbei. Das gelbe Auto parkte vor einem Supermarkt, und Frank erkannte es im Vorbeifahren aus dem Augenwinkel. Er machte eine Kehrtwende und fuhr zurück. Jetzt war das Problem, einen geeigneten Platz zum Warten zu finden. Er machte noch eine Kehrtwende und fuhr rückwärts in die Einfahrt eines Privathauses. Von dort aus hatte er den Eingang des Ladens im Blick. Aber hinter ihm im Haus wurde es lebendig. Schatten am Fenster. Die Bewohner fragten sich, was er wollte. Frølich sah zum Laden, dann in den Rückspiegel und wieder zum Laden.


  Die Haustür wurde geöffnet. Ein magerer Alter stapfte vorsichtig die Treppe hinunter und kam auf den Wagen zu. Frølich senkte die Scheibe ab.


  »Guten Tag«, grüßte der Mann und steckte den Kopf fast ins Fenster. Graues Haar und graue Bartstoppeln, Reste vom Frühstücksei an der Unterlippe.


  »Guten Tag«, sagte Frølich.


  Der Mann wollte noch mehr sagen, aber jetzt wurde die Tür des Ladens geöffnet. Andreas kam heraus, die Hände voller Einkaufstüten.


  Frølich drehte den Zündschlüssel um, und der Motor startete mit Gebrüll. Er zeigte dem Alten seinen Polizeiausweis und hielt einen Zeigefinger vor den Mund.


  Der Minicooper fuhr davon. Frølich winkte dem alten Mann zu, der die Hacken aneinanderschlug und wie ein Grenadier salutierte.


  Die Straße, auf der sie fuhren, versuchte die Autofahrer mit Blitzgeräten zu zähmen. Der gelbe Wagen fuhr zunächst brav 50 km/h, traute sich an die 70 km/h heran und bremste dann vor dem nächsten Blitzkasten wieder auf 50km/h herunter. Langeland kannte den Weg.


  Trotz der vielen Stunden, die er gewartet hatte, fühlte sich der Job in diesem Moment an wie mit Lego zu bauen: Die Klötze passten ineinander. Frølich hatte John Mayall & The Bluesbrakers auf dem iPod - A Hard Road. Er vergrößerte den Abstand und war mit dem bisherigen Ergebnis des Tages zufrieden.


  Plötzlich war der Minicooper verschwunden. Frølich fuhr über einen Bergrücken, von dem aus er eine weite Sicht hatte. Kein gelbes Auto. Er fuhr an den Straßenrand und hielt.


  Der Minicooper war abgebogen, aber wo? Er schaltete die Musik aus, wendete und fuhr zurück an die Stelle, von wo er den Minicooper das letzte Mal gesehen hatte. Er wendete noch einmal und fuhr die Strecke langsam ein zweites Mal, zu langsam - ein Lastwagen mit Ladefläche und Anhänger voller Felsbrocken bremste hinter ihm und hupte. Frølich ignorierte ihn. Eine Kurve nach der anderen folgte. Er konnte förmlich fühlen, wie die Aggression des Lastwagenfahrers durch die Heckscheibe zu ihm hereinstrahlte. Jetzt galt es, das Unbehagen auf Abstand zu halten. Er schaltete die Musik wieder ein und hielt nach Abzweigungen Ausschau. Endlich eine gerade Strecke. Der Fahrer hupte noch einmal ärgerlich, und der Lastwagen fuhr vorbei.


  Die Abzweigung war fast nicht zu erkennen. Er bemerkte sie nur, weil er langsam fuhr, und bog in den Schotterweg ein, der langsam die Hügel hinaufkletterte. Der Weg war in schlechtem Zustand und wand sich steil und schmal bergauf. Sollte Andreas umkehren und wieder herunterkommen, würde er ihn garantiert entdecken.


  Nein. Zwischen den Nadelbaumstämmen schimmerte es gelb. Der Minicooper stand hinter einem kleinen Felshang.


  Frølich fuhr vorbei, bis der Weg in einem Schotterplatz endete. Dort stand ein Stapel verwitterter Holzklötze. Kein Schatten für den Wagen weit und breit. Egal. Er stieg aus und benahm sich wie ein Tourist auf Wanderschaft, indem er auf einen Felsvorsprung ein paar Hundert Meter entfernt zustrebte. Von dort gab es sicher eine gute Aussicht.


  Als er oben ankam, war er schweißgebadet. Ein Felsvorsprung, an den er sich anlehnen konnte. Der Ort war perfekt. Er erahnte das Gelb des Minicoopers hinter einer Baumgruppe. Weit unten leuchtete dunkelblau der Oslofjord. Am Hang ein paar Hundert Meter nördlich schwebten drei dunkle Sommerhausdächer wie riesige Vögel mit ausgebreiteten Schwingen. Die Häuser standen weit auseinander. Frølich holte das Fernglas aus dem Rucksack und erforschte die Details der Landschaft.


  Es war unsagbar heiß. Er senkte das Fernglas und cremte alle ausgesetzten Körperstellen mit Sonnenlotion ein. Hob das Fernglas erneut. Eine Fliege zeigte Interesse an seiner rechten Augenbraue. Er schlug sie zum x-ten Mal in die Flucht. Auf einem Baum tratschten ein paar Dohlen. Ihre Laute klangen wie eine Mischung aus Elsternlachen und dem heiseren Krächzen der Krähen. Wildrosen streckten ihre dornigen Zweige aus kleinen Felsspalten hervor. Eine schwere Hummel plumpste von Blüte zu Blüte.


  Die Sonne brannte immer noch gnadenlos. Sein Rücken und Nacken brannten. Ein paar schwarze Ameisen krabbelten ihm über den Fuß. Er versperrte ihnen offensichtlich den Weg. Eine von ihnen kletterte seine Wade hinauf und schickte sich an, ihn zu beißen. Er senkte das Fernglas und schnippte sie weg. Die Mischung aus Schweiß und Sonnencreme machte seine Haut zäh und feucht. Sein Gehirn kochte fast über. Er holte eine Thermoskanne mit Eiswasser heraus und trank in langen Zügen, bevor er sich den Rest Wasser über Nacken und Kopf schüttete. Wunderbar.


  Frølich hob das Fernglas wieder vor die Augen. Da bemerkte er eine Bewegung und erkannte, wonach er suchte. Das Häuschen lag gut verborgen tief unten in einer Mulde. Durch das Laub der Baumkronen konnte man vage die Holzverkleidung einer Terrasse erkennen. Dort unten, fast unsichtbar für das bloße Auge, lag jemand und drehte sich gerade auf den Bauch.
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  Manchen Menschen missfallen manche Wörter. Gunnarstranda hatte einmal einen Professor für Norwegisch erlebt, der wegen des falschen Gebrauchs der Präposition »auf« fast die Kontrolle verlor. Der Mann sagte den Untergang der norwegischen Sprache und Kultur voraus und schien bereit, aus diesem Grunde zu morden. Wenn Gunnarstranda darüber nachdachte, dann gab es ein paar Wörter, die auch ihm missfielen. Eines davon war Serienmord.


  An diesem Morgen schaute er auf dem Weg ins Büro im Gerichtsmedizinischen Institut vorbei und traf den Kollegen Schwenke schon auf dem Flur. Schwenke war leicht zu erkennen. Sein dünner, hagerer Körper stand im Kontrast zu seinem ungewöhnlich großen Kopf, der mit einer wirren Mähne und einem ebensolchen Bart geschmückt war.


  »Hätten wir das nicht am Telefon klären können?«, fragte Schwenke ärgerlich, öffnete aber trotzdem die Tür zu seinem Büro. Gunnarstranda nahm auf dem abgewetzten Ledersessel am Fenster Platz, während der Gerichtsmediziner sich an seinen Schreibtisch setzte und eine Weile Schubladen öffnete und wieder schloss, auf der Suche nach Papieren. Auf dem Schreibtisch türmten sich Nachschlagewerke und Akten. Ganz oben auf einem erloschenen Vulkan aus bedrucktem Papier thronte ein schwarzer Laptop.


  »Wenn ich angerufen hätte, wären Sie nicht drangegangen, und ich hätte vergessen, Sie wieder anzurufen.«


  »Da«, sagte Schwenke, hob einen Stoß Papiere aus einer Schublade und platzierte ihn zuoberst auf einem schon wackligen Haufen.


  »Wo drückt der Schuh?«


  »Irgendetwas stimmt an unserer Zielrichtung im Fall Veronika nicht. Wir gehen davon aus, dass der Täter clever ist.«


  »Mörder sind also nicht clever?«


  »Nie«, sagte Gunnarstranda.


  Schwenke hob zweifelnd seinen Löwenkopf. »Und wie dumm ist so ein Mörder?«


  Gunnarstranda dachte nach. »Zum Beispiel dieser Typ, der Geld brauchte. Als die Töchter ein Studiendarlehen vom Staat bekamen, wollte die Mutter für die Töchter bei der Bank Geld abheben. Draußen vor der Bank sollte der Ehemann einen Überfall vortäuschen und schlug seiner Frau einen Spaten auf den Kopf. Leider schlug er so hart zu, dass sie starb. Nicht einmal Geld hat er dabei verdient, weil die Studienkasse immer nur ein Monatsgehalt zurzeit ausbezahlt.«


  »Ja, und?«


  »Ich meine, dass Mörder sich immer auf diesem Niveau bewegen.«


  »Und ganz konkret? Wieso halten Sie Veronikas Mörder für clever?«


  »Er hat die Leiche abgebrüht. Warum hat er das getan?«


  Schwenke zögerte mit der Antwort. Er hielt den Blick nachdenklich auf einen Punkt an der Decke gerichtet.


  »Er schlägt sie und vergewaltigt sie, und das Ganze endet mit Messerstichen und Mord«, sagte Gunnarstranda. »Hinterher denkt er: DNA! Ich muss Spuren vernichten. Und dann fängt er an, sie mit so heißem Wasser zu waschen, dass sie Brandwunden bekommt. Muss er sich da nicht selbst auch verbrannt haben?«


  »Er hat es sicher in zwei Etappen gemacht, sie erst gründlich gewaschen, und danach mit kochendem Wasser nachgespült, um ganz sicherzugehen.«


  »Okay - aber ist es nicht genauso unwahrscheinlich mit so einem Plan Glück zu haben, wie im Lotto zu gewinnen?«


  Schwenke betrachtete ihn eindringlich unter buschigen Augenbrauen hervor. »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fragte er misstrauisch.


  »Ich brauche nur Hilfe. Wenn der Täter biologische Spuren hinterlassen hat, wäre es ihm dann gelungen, alle bis ins Letzte zu entfernen?«


  Schwenke war leicht gereizt. »Der Kerl kann genauso ein guter Spurensucher sein wie unsere Leute.«


  »Aber er hat sie nicht obduziert. Das haben Sie getan.«


  »Was wollen Sie von mir hören?«


  »Kann es sein, dass sie gar nicht vergewaltigt wurde?«


  »Sie meinen, das Abspülen mit kochend heißem Wasser hätte einem anderen Zweck gedient, als die Spuren einer Vergewaltigung zu vernichten? Was für ein Zweck sollte das sein?«


  Gunnarstranda lächelte schwach. »Sie sind sich mit anderen Worten nicht sicher, ob ...«


  Schwenke unterbrach ihn: »Sie hören nicht zu.«


  »Was glauben Sie denn?«


  Schwenke schüttelte den Kopf und schlug mit beiden Handflächen auf die Tischplatte. »Sie gehen zu weit! Kommen hier an und faseln was von bescheuerten Mördern, damit ich sage, was Sie hören wollen. No way. Ich will nicht Ihr Zeuge für Dinge sein, die ich nicht weiß. Ich habe zu glauben aufgehört, als ich diesen Job angefangen habe. Das Glauben überlasse ich Leuten wie Ihnen und Pfarrern.«


  Gunnarstranda ließ nicht locker. »Bei den Fällen, wo Sie auf eine Vergewaltigung geschlossen haben, worauf haben Sie Ihre Schlussfolgerung da gegründet?«


  »Warum verdammt noch mal hacken Sie so darauf herum?«


  »Aus reinem professionellen Interesse.«


  »Sie bluffen. Raus mit Ihnen.«


  »Okay.« Gunnarstranda hob abwehrend die Hände. »Rindal hat herausgefunden, dass einer unserer Zeugen, ein Psychologe, vor ein paar Jahren in Troms eine Patientin hatte. Dieses Mädchen wurde ermordet. Ziemlich ähnlicher Fall.«


  »Welcher Fall?«


  »Signe Herring, in Senja, 2006.«


  »Hm.«


  »Ihre Analyse des Modus Operandi im Fall Veronika ist verdammt wichtig«, sagte Gunnarstranda mit Nachdruck. »Es geht um unsere Ressourcen, um die Presse, unsere Methoden und um die Art und Weise, wie wir weiterarbeiten.«


  »Dann kann ich Ihnen das sagen, was ich auch als Zeuge vor Gericht aussagen würde«, sagte Schwenke geschäftsmäßig. »Abgesehen von den Messerstichen war Veronika Undset auch anderer Gewalt ausgesetzt, auf jeden Fall Schlägen gegen den Kopf. Sie hatte Kopfverletzungen. Ob sie daran oder an den Messerstichen gestorben ist, ist unklar.«


  Gunnarstranda dachte nach, bevor er fragte: »Sie hat Schläge erlitten und Messerstiche - und sie wurde ermordet, ja. Aber wurde sie auch vergewaltigt?«


  »Gegenfrage: Wollen Sie diesen Fall aufklären, oder wollen Sie Krieg mit Rindal?«


  »Ich habe zuerst gefragt.«


  Schwenke seufzte. »Versuchen Sie Folgendes zu akzeptieren: Veronika hat zur falschen Zeit am falschen Ort den falschen Mann getroffen. Es gibt Hunderte solcher Fälle auf der ganzen Welt. Das Opfer und der Täter kämpfen miteinander. Er liegt über ihr und schlägt ihren Kopf auf den Boden, bis sie keinen Widerstand mehr leisten kann. Dann vollzieht er die Vergewaltigung. Hinterher fügt er der Frau eine gewisse Anzahl von Messerstichen zu, um sie zum Schweigen zu bringen. Ein Mann, der so etwas tut, muss ziemlich gestört sein - instabil, verrückt, psychotisch. Die Psychiater haben meterweise Literatur über solche Verrückten verfasst. Aber der Mann, nach dem Sie suchen, ist noch spezieller. Er spült die Leiche mit kochendem Wasser ab, um seine DNA-Spuren zu entfernen. Er packt die Tote in Cellophan ein und fährt mit ihr in der Gegend herum, bis er einen geeigneten Ort findet, um die Leiche zu verstecken. Trotzdem kann und will ich nicht spekulieren. Ich muss nur eine Gesamteinschätzung abgeben. Ich habe keine Sperma-Reste oder andere biologische Spuren an Veronika Undsets Körper gefunden. Aber ich finde nur eine logische Erklärung für den Zustand, in dem die Leiche sich befindet - sie war grober körperlicher Gewalt ausgesetzt, wurde vergewaltigt und danach ermordet. Und wenn wir weitergehen und für einen Moment annehmen, dass es derselbe Täter war, der auch das Mädchen in Senja ermordet hat, dann würde ich denken, er hat aus dem ersten Mord gelernt. Damals hat er biologische Spuren hinterlassen, das war allgemein bekannt. Jede Zeitung im ganzen Land hat Spalte um Spalte darüber geschrieben, dass Signe Herring vergewaltigt wurde. Nachdem er Veronika Undset ermordet hatte, hat er alle Spuren entfernt.«


  »Also haben wir es hier mit zwei Fällen zu tun, die mehrere Übereinstimmungen und zwei besondere Unterschiede aufweisen«, schlussfolgerte Gunnarstranda. »Veronika wurde geschlagen ...«


  Schwenke schüttelte den Kopf und unterbrach ihn: »Sie können darauf wetten, dass Signe Herring auch geschlagen wurde.«


  »Aber Veronikas Leiche wurde abgespült, Signe Herings nicht.« Gunnarstranda stand auf und ging zur Tür. »Gunnarstranda!«, rief der Gerichtsmediziner ihm nach. »Ja?«


  »Sie haben eine große Klappe. Eine verdammt große Klappe.«


  »Das nehme ich als Kompliment.«


  »Werfen Sie mal einen Blick in die Akten des Falls Herring. Sie müssen mehr über die Psyche des Täters rausfinden. Das könnte für diesen Fall nützliche Informationen bringen.«


  Gunnarstranda antwortete nicht und ging hinaus.
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  Frank Frølich blinzelte sich den Schweiß aus den Augen, setzte das Fernglas ab und korrigierte den Abstand zwischen den Okularen. Hob das Fernglas wieder, stellte es scharf.


  Das Sommerhäuschen war graublau, die Terrassendielen schwarz. Die Gestalt lag auf einer Decke, splitterfasernackt. Abgesehen vom Piratentuch. Es war Andreas.


  War das die Antiklimax? War Andreas aufs Land gefahren, um sich zu sonnen?


  Nein. Frølich spürte ein Brennen im Magen. Seine Gedanken überschlugen sich. Verdachtsmomente, Ungeduld.


  Der Sekundenzeiger schlich langsam im Kreis. Der Minutenzeiger schlug wie ein Hammer. Frølich verlor Flüssigkeit. Die Kleider klebten ihm am Körper. Es war fast eine Stunde vergangen. In seinem Kopf rauschte es.


  Dann geschah etwas. Jemand trat auf die Terrasse.


  Frølich umklammerte das Fernglas. Auch dieser Typ war splitternackt - sonnengebräunt und muskulös, sogar sein Hintern war braun. Aber wer war das?


  Frølich presste das Fernglas vor seine Augen. Die Gestalt verschwand hinter dem Laub, kam wieder zum Vorschein. Ging in die Hocke. Zwei nackte Männer auf der Terrasse. Andreas nickte und nickte. Von dem anderen sah Frølich nur den Rücken. Nun dreh dich schon um, Mann, dachte er. Dreh dich um!


  Der Braungebrannte stand auf, zündete sich eine Zigarette an, blies den Rauch aus und kratzte sich etwas von der Unterlippe. Endlich drehte er sich um.


  Yes!


  Es war der Bruder, Mattis.


  Die Puzzleteile passten ineinander.


  Er hielt es nicht aus, länger zu warten und eilte zurück zum Auto. Packte Klebeband und Handschellen aus, während er nach Luft rang.


  Sein Herz hämmerte bis in die Ohren. Er hielt inne und zögerte. Es könnte auch alles ganz anders sein. Er wusste noch gar nichts!


  Aber er konnte nichts anderes hören als sein Herz. Und die Insekten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Hyperventilierte. Beruhigte sich wieder. Richtete sich gerade auf. Sah sich um. Solche Insekten gab es nicht in diesem Land. Aber das Geräusch war da. Der Gesang der Zikaden und das harte Klopfen seines eigenen Herzens. Er hielt sich die Ohren zu. Er war hier, auf einem Hügel in Vestfold!


  Eine Hummel, die über die Kühlerhaube seines Wagens krabbelte, fiel ihm ins Auge. Er horchte angespannt, wie sie sich bewegte.


  Endlich verstummte das Zirpen.


  Erst da riss er sich los. Lief zurück über Stock und Stein, zu dem Nest, in dem er Rucksack und Fernglas gelassen hatte. Er hob das Fernglas an die Augen. Mattis war jetzt allein. Er lag auf dem Rücken auf einer Luftmatratze und sonnte sich. Las einen Comic. Hielt das Heft hoch, zum Schutz vor der Sonne.


  Frølich hyperventilierte immer noch. Versuchte zu denken. Mattis allein. Erst war Andreas allein gewesen.


  Seine schlimmsten Befürchtungen mussten nicht zutreffen. Aber sie konnten zutreffen.


  Er griff nach Taschenlampe, Handschellen und Klebeband und setzte sich in Bewegung. Hüpfte lautlos von Stein zu Felsen zu Stein, in weichen Joggingschuhen.


  Solange er auf Steinen lief, konnte er sich lautlos bewegen.


  Am Ende des Hügels lag ein Abhang, und nun war das Sommerhaus nicht mehr weit entfernt. Er setzte sich und hievte seinen Körper hinunter, den Blick auf das Verandageländer ein Stück vor ihm gerichtet.


  Schließlich musste er springen und landete mit beiden Beinen auf Laub und trockenen Ästen.


  Es knackte. Er blieb in der Hocke, bewegungslos. Hielt den Atem an, um zu lauschen. Hörte nichts. Hatten sie ihn entdeckt?


  Er atmete wieder, mit offenem Mund.


  Ohne einen Muskel zu bewegen, während der Schweiß ihm das Gesicht hinunterlief, wartete er, bis er sicher war, dass alle normalen Geräusche wieder da waren. Das Rascheln des Laubes, das wellenartige Dröhnen eines Flugzeugs in der Ferne ...


  Als er weiterging, konzentrierte er sich darauf, immer auf Steine zu treten.


  Die Holzhütte tauchte zwischen den Bäumen auf. Ein schmales Haus mit zwei Stockwerken, winzige Grundfläche, in eine Mulde gepresst. Vor dem Haus hatte jemand versucht, einen Rasen anzulegen. Am Rande des Rasens standen Büsche. Frølich hockte sich zwischen die dünnen Zweige, geschützt vom Buschwerk.


  Die letzten zehn Meter gab es keine Deckung. Das Espenlaub raschelte, als ein Windstoß über den Berg fuhr. Er hörte, wie Mattis eine Seite des Comics umblätterte.


  Zwei schwarze Plastikrohre am Boden verrieten, dass es in der Hütte im Sommer fließend Wasser gab.


  Zwei Eingänge. Der eine durch eine breite Tür direkt vor ihm. Der andere in der oberen Etage, zur Terrasse hin, auf der sich Mattis befand.


  Welchen Weg sollte er nehmen?


  Und wie?


  Da hörte er Stimmen. Lauschte. Die Stimmen kamen von drinnen. Nein. Es war nur eine Stimme. Die Stimme wurde lauter und brach dann plötzlich ab.


  Er betrachtete das Häuschen. Abweisende Fenster und graublaue Wände. Die Landschaft, Bäume und Himmel spiegelten sich in den Scheiben.


  Lautlos erhob er sich. Setzte einen Fuß auf den Rasen, dann auch den anderen. Wenn jetzt jemand aus dem Fenster sähe, würde er ihn entdecken. Noch sechs Meter. Vier Meter. Drei Meter. Da erkannte er, dass hinter den Scheiben die Gardinen vorgezogen waren. Er schlich sich bis an die Hauswand. Presste das Ohr gegen das Holz. Lauschte. Hörte Weinen. Blitzschnell war er wieder in der Vergangenheit. Spürte den gleichen Blutgeschmack im Mund wie vor zwanzig Jahren. Dieselbe Panik. Er konnte nicht mehr.


  Sein Körper schaltete auf Autopilot. Er rannte über den Rasen, erreichte die Treppe zur Terrasse und nahm sie in drei Schritten.


  Mattis Langeland hörte die Schritte und setzte sich verblüfft auf.


  In der nächsten Sekunde war Frølich über ihm. Griff nach seinem Arm. Rollte ihn auf den Bauch. Stemmte ein Knie in seinen Rücken. Einen Arm unter den Hals. Zog nach hinten. Mattis schrie. Frølich wickelte Klebeband um seine Hände und begriff endlich, was der Mann schrie:


  »Andreas! Andreas!«


  Frølich drehte sich zur Glastür herum. Niemand zu sehen. Er wandte sich wieder Mattis zu, der mit auf dem Rücken gebundenen Händen dabei war, zur Treppe zu hechten. Frølich stellte ihm ein Bein und der nackte Oberkörper donnerte auf die Dielen.


  Er griff nach seinem Fußgelenk und zog den schreienden Mann zurück. Fesselte das Fußgelenk mit einer Handschelle an das Verandagitter. Das Gitter war altersschwach, aber es würde halten.


  Sofort hielt Mattis die Klappe. Sie wechselten einen Blick. Mattis atmete schwer und kniete sich hin. Frølich kehrte ihm den Rücken zu, ging langsam auf die Verandatür zu.


  Er öffnete die Glastür. Drinnen war es vollkommen still. Er stand in der Tür und lauschte. Immer noch Stille.


  Der Wohnraum wirkte wie ein verlassenes Festlokal. Leere Zigarettenpackungen und leere Bierflaschen auf einem Tisch. Eine Treppe führte hinunter ins Erdgeschoss.


  Iselin Gravs Stimme in seinem Kopf: Ich glaube nicht, dass sie tot ist.


  Frølich warf einen Blick durch das Fenster nach draußen - grüne Baumkronen.


  Warf einen Blick über die Schulter. Mattis Langeland hatte aufgehört, am Geländer zu rütteln. Sie sahen sich an.


  Frølich drehte sich um und ging in den Raum. Niemand zu sehen. Kein Laut zu hören.


  Die Treppe endete in einer Ecke. Das Einzige, womit er sich vereidigen konnte, war die Taschenlampe.


  Auf dem Absatz auf halber Treppe blieb er stehen. Sein Herz. Er hörte es schlagen. Sein Blick vernebelte sich. Das Zirpen der Zikaden kam zurück. Er blinzelte, um besser sehen zu können, wankte und sagte zu sich selbst: Hier sind keine Zikaden. Keine Zikaden. Geh weiter!


  Frølich riss sich von der Wand los. Atmete mit offenem Mund, bis seine Lungen wieder normal funktionierten.


  Er trat einen Schritt vor und musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu fallen. Lief ganz nach unten. Niemand wartete dort auf ihn. Jetzt spürte er einen sauren Geruch. Erbrochenes. Schweiß. Stickige Luft. Weiter. Hier roch es nach Schlafzimmer.


  Frølich ging weiter. Die Luft vibrierte. Es gab zwei offene Türen. Eine links und eine rechts. Die eine führte in ein Zimmer. Die andere ...


  Plötzlich schlug ein Fenster. Er hörte das Klirren von Glas und dann Schritte, die über Felsen liefen. Andreas versuchte, abzuhauen, aber das sollte ihm nicht gelingen. Frølich war auf dem Weg zurück, aber in dem Moment, wo er sich umdrehte, entdeckte er den Spiegel. Er blieb wie festgefroren stehen. An der Wand des Schlafzimmers hing ein riesiger Spiegel, der die Details des Zimmers umrahmte. Die Lampen an der Decke. Zwei Kameras auf Stativen, der Körper auf dem Bett.


  Frølich ließ Andreas laufen und ging stattdessen langsam durch die offene Tür in das Zimmer hinein.
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  Als er sich dem Hauseingang näherte, wurde die Tür von einer dicken Frau in einem langen, roten Kleid geöffnet. Gunnarstranda huschte hindurch, bevor die Tür wieder ins Schloss fiel, drehte sich um und sah ihr nach. Sie schien über den Boden zu gleiten wie ein Spielzeugroboter, der auf unsichtbaren Rädern rollte.


  Valeur wohnte im zweiten Stock. Gunnarstranda musste dreimal klingeln, bevor die Tür von dem Mann geöffnet wurde, den er von den Fotos kannte. Er trug Jeans und ein lockeres gelbes Hemd. Hinter der Knopfreihe ein Kugelbauch. Seine kurzen groben Bartstoppeln waren grau und ließen ihn ungepflegt aussehen. Valeur betrachtete den Polizisten mit leicht nach hinten geneigtem Kopf, um seine Augen vor dem feinen Rauchstreifen zu schützen, der von der Zigarette in seinem Mundwinkel aufstieg. Der Anblick beeindruckte den befreiten Nikotinsklaven Gunnarstranda so sehr, dass er meinte, ihn kommentieren zu müssen.


  »Wer heutzutage raucht, steht meistens an einer Straßenecke oder auf seiner eigenen Veranda und friert. Ich dachte, Drinnenraucher gehörten mittlerweile zu einer aussterbenden Spezies. Sie sind sicher nicht verheiratet, oder?«, schloss der Polizist. »Da Sie sich solche Freiheiten erlauben können.«


  Valeur nahm die Zigarette aus dem Mund. »Und wer sind Sie?«, fragte er ärgerlich.


  »Gunnarstranda, Kriminalpolizei Oslo, Dezernat für Gewalt- und Sittlichkeitsdelikte.«


  Der Psychologe sah ihm sekundenlang in die Augen, bevor er wortlos zur Seite trat und ihn eintreten ließ.


  Die Geräuschkulisse im Wohnzimmer erinnerte Gunnarstranda an die 60er Jahre. Ein flacher Couchtisch war mit Katalogen und Ordnern bedeckt. »Entschuldigen Sie die Unordnung.« Valeur griff nach einer Fernbedienung und schaltete die Musik leiser. »Ich bin Sammler, verstehen Sie.«


  Die Wohnung bestand aus einem großen Raum mit Balkons an beiden Enden. Die breiten Fenster mit den Schiebetüren schufen eine helle und angenehme Atmosphäre. Gunnarstranda trat an ein Fenster und stellte fest, dass die Nachbarn einen guten Einblick hatten.


  »Schlager«, sagte Valeur und begann, die Ordner und Hefte wegzuräumen. »Die Top Twenty aus Großbritannien, USA und - natürlich auch aus Norwegen.« Er hob einen abgegriffenen Katalog in die Höhe. »Das hier sind die Zehn-Besten-Listen angefangen von 1960 bis zum Ende dieser Sendung.«


  »Und was hören wir gerade?«


  »Pretty Flamingo mit Manfred Mann. Hat im April 1966 als Nummer achtzehn in den Top Twenty angefangen, nach zwei Wochen - am achtzehnten Mai war Pretty Flamingo auf Platz eins und hat die Position drei Wochen lang gehalten, bevor es wieder abrutschte und nach neun Wochen verschwand. In Norwegen ist der Song direkt auf Platz drei der Top Ten eingestiegen, am dritten Juni, hat zunächst die Position gehalten, ist dann aber auf den sechsten Platz gerutscht und danach unter die ersten zehn. Es waren schließlich Ferien. Ich habe schon immer für Manfred Mann geschwärmt und bin sicher, der Song hätte besser abgeschnitten, wenn sie ihn früher lanciert hätten.«


  Der Raum war für LPs eingerichtet. Die beiden fensterlosen Wände waren mit Regalen bedeckt, in denen dicht an dicht ältere 45er-Singles standen: schwarze, mit und ohne Cover, ein paar grüne, auch ein paar rote.


  »Meine Leidenschaft, ganz einfach«, erklärte Valeur, »die Songs ergattern, auf der Liste abhaken. Menschen sind Herdentiere, das wissen Sie ja, schließlich sind Sie Polizist. Aber es gibt Kulturunterschiede. In manchen Jahren ist der Musikgeschmack in den USA und England völlig unterschiedlich, und es ist interessant zu sehen, um welche Unterschiede es geht. Ein spezifisch norwegisches Phänomen ist die Zehn-Besten-Liste des staatlichen Radios, weil die von der Bevölkerung nach ihrem persönlichen Geschmack gewählt wurde. Entscheidend für die Platzierung auf der Liste war also das Erleben des Augenblicks. Nicht die Verkaufszahlen. Das ist einzigartig. Wie war noch gleich Ihr Name?«


  »Gunnarstranda.«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Vor ein paar Jahren hatten Sie eine Patientin namens Signe Herring.«


  Valeur holte tief Luft und schien irritiert. »Nun sagen Sie bloß nicht, dass die Polizei in Oslo jetzt an dem Fall arbeitet?«


  »Ihr Name ist aufgetaucht.«


  »Aufgetaucht? Mein Name?«


  »Sie war Ihre Patientin?«


  Valeur betrachtete Gunnarstranda prüfend. Schließlich schien er einen Beschluss gefasst zu haben.


  »Sie hatte Essstörungen. Anzeichen von Anorexie. Ihre Sportlehrerin hatte sich darum gekümmert. Ihr Gewichtsverlust war groß, aber nicht alarmierend. Ich habe damals in der Kinder- und Jugendpsychiatrie gearbeitet. Ein paar Wochen nachdem sie ermordet wurde, habe ich mit einem Menschen von der Kripo telefoniert. Ich weiß nicht einmal mehr, ob es ein Mann oder eine Frau war. Jedenfalls war die Frage, ob ich einen Tipp hätte, ob ich etwas wüsste über heimliche Geliebte oder ob das Mädchen vor bestimmten männlichen Wesen Angst gehabt hätte. Ich weiß kaum noch, was ich geantwortet habe. Das Gespräch hat nicht einmal zwei Minuten gedauert.« Er schnappte ärgerlich nach Luft. »Und jetzt sagen Sie, mein Name sei aufgetaucht?«


  »Kennen Sie einen Mann namens Sivert Almeli?«


  Valeur schüttelte den Kopf.


  Gunnarstranda griff in seine Tasche und legte die drei Fotos auf den Tisch, die Almeli heimlich aufgenommen hatte.


  »Na so was!«, sagte der Psychologe überrascht. Den Blick auf die Fotos gerichtet drückte er seine Zigarette in einem runden, gut gefüllten Aluminiumaschenbecher aus.


  »Das bin ja ich«, stellte er fest und schaute mit schräg geneigtem Kopf zu Gunnarstranda, als erwarte er eine Erklärung.


  Als diese ausblieb, zog er eine Packung Teddy aus der Brusttasche und pulte eine Zigarette heraus.


  Er bot auch Gunnarstranda eine an, der aber den Kopf schüttelte. Valeur hielt die Zigarette ein paar Sekunden gegen das Licht, dann zündete er sie mit einem roten Einwegfeuerzeug an und sprach aus dem Mundwinkel. »Ich bin ein nostalgischer Mensch, Gunnarstranda, das ist ein Teil meiner Persönlichkeit. Ich suche nach einer Art Glück aus alten Zeiten - obwohl ich weiß, dass solch ein Glückszustand eigentlich eine Illusion ist. Aber was kann man schon gegen eine Leidenschaft machen? Ich sehne mich zurück in die Zeit mit Radio Lux, alten Liedern, Gitarrenboogie. Als ich ein Teenager war und anfing zu rauchen, konnte man noch in einen Laden gehen und gute Zigaretten kaufen. Die Auswahl war himmlisch: Camel, Rothmans, Benson & Hedges, Pall Mall, South State, Kent, Merit, Blue Master, Red Virginia, Gitanes, Gauloises, Lucky Strike. Damals war die Zigarettenmarke, die man rauchte, ein Teil der eigenen Persönlichkeit. Ich suche die Nostalgie, Gunnarstranda, ich sehne mich ständig zurück nach einer Form vergangener Harmonie.«


  »Mama, ich will zurück«, sagte Gunnarstranda. »Zurück in deinen warmen, sicheren Bauch, in die Zeit vor der Ankunft in der Wirklichkeit mit all ihren Schwierigkeiten und komplizierten Entscheidungen.«


  »So weit zurück hatte ich nicht gedacht«, konterte Valeur scharf. »Was hat meine Mutter damit zu tun?«


  Gunnarstranda hob abwiegelnd die Hände. »Fragen Sie sich gar nicht, warum ich Ihnen diese Bilder zeige?«


  Valeur tippte mit dem Finger auf eins der Fotos. »Natürlich. Ich erwarte bei Ihnen die gleiche Progression wie bei meinen Patienten. Früher oder später werden Sie auf das Wesentliche zu sprechen kommen.«


  Gunnarstranda sah auf. Sein Blick wurde erwartet. Ein bisher unbekannter Valeur schaute Gunnarstranda von irgendwoher hinter den Augenlidern an. Dieses Rumpelstilzchen zwinkerte dem Polizisten kurz zu, doch in dem Moment, wo dieser es entdeckte und festzuhalten versuchte, zog es sich sofort wieder zurück und verschwand.


  Gunnarstranda konzentrierte sich wieder auf die Fotos.


  »Diese Bilder hat ein Mann namens Sivert Almeli gemacht, vor wenigen Tagen. Er war Bibliothekar in der Deichmanschen Bibliothek.«


  »War?«


  »Er wurde von einem unbekannten Täter ermordet.«


  Valeur zog beide Augenbrauen hoch. »Warum hat er mich fotografiert?«


  »Das fragen wir uns auch.«


  Valeur schüttelte den Kopf. »Den Satz haben Sie sicher schon oft gehört - aber ich verstehe überhaupt nicht, worum es hier geht.«


  Gunnarstranda legte das Foto aus dem Freizeitpark auf den Tisch. Almeli im Kanu, den Wasserfall hinunter. »Haben Sie diesen Mann behandelt oder ihn in irgendeinem anderen Zusammenhang schon einmal gesehen?«


  Valeur griff nach dem Foto und betrachtete es genau, drehte und wendete es. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, ich fürchte, ich bin Ihnen keine besondere Hilfe.«


  »Was für eine Beziehung haben Sie zur Deichmanschen Bibliothek?«


  »Vor dreißig Jahren hatten sie eine Filiale am Valkyrie Plass. Ich bin in Majorstua aufgewachsen, im Bogstadveien. Manchmal habe ich dort Jugendbücher ausgeliehen. Die Filiale gibt es natürlich nicht mehr. Es wurde wohl zu kostspielig, die Räume zu mieten und eine Bibliothekarin zu bezahlen. Aber immerhin, damals waren Bücher so wichtig für die Menschen, dass sie eine Filiale der Bibliothek in ihrer Nähe haben wollten. Verstehen Sie, was ich meine, wenn ich sage, dass ich mich nach einer vergangenen Zeit zurücksehne? Tja - jetzt lese ich meist Fachliteratur und bestelle das, was ich brauche, im Internet.«


  Valeur rauchte hektisch.


  Gunnarstranda fragte sich, was er da gerade bei seinem Gegenüber gesehen hatte, und hätte es gern noch einmal hervorgelockt. Er holte ein Päckchen Nikotinkaugummis aus der Tasche, packte eins aus und steckte es in den Mund.


  »Ich habe einmal viel mehr geraucht als Sie«, sagte er. »Ich entwickle gerade eine Raucherlunge und werde nach Aussage der Ärzte auf ganz jämmerliche Weise sterben.«


  »Dieselbe Prophezeiung drucken sie ja auch auf die Zigarettenpackungen.«


  »Aber Sie hören deswegen nicht auf«, stellte Gunnarstranda fest.


  »Natürlich nicht«, sagte Valeur und legte seine Zigarette auf dem Rand des Aschenbechers ab.


  Beide schwiegen einen Moment. Schließlich stand Valeur auf, als wolle er damit andeuten, dass der Besuch für ihn beendet war.


  »Ich möchte Sie noch etwas fragen«, sagte Gunnarstranda.


  »Be my guest.«


  Der Polizist reichte ihm ein weiteres Foto. »Kennen Sie diese Frau?«


  Valeur brauchte nicht zu antworten, sein Gesichtsausdruck sprach eine deutliche Sprache. »Warum fragen Sie?«


  »Sie hieß Veronika Undset. Auch sie wurde von einem unbekannten Täter ermordet. Es hat übrigens auch in der Zeitung gestanden.«


  Valeur sank wieder auf das Sofa zurück.


  »Etwas sagt mir, dass Sie sie kannten.«


  »Kaum.«


  Gunnarstranda saß ganz still.


  Mit abwesender Miene zog Valeur eine weitere Zigarette aus der Packung und hielt sie lange unangezündet zwischen den Fingern.


  »Sie haben schon eine brennen«, sagte Gunnarstranda lächelnd und zeigte auf die qualmende Zigarette im Aschenbecher. »Sie verstehen sicherlich, dass ich solche Szenen liebe - wo Sie doch Psychologe sind.«


  Doch auch diese Spitze lockte nicht die Reaktion hervor, die er sich wünschte. Valeur lächelte matt. Er griff nach der Zigarette, die noch glimmte, und steckte sie sich zwischen die Lippen.


  »Sie hatte einen Termin bei mir, letzte Woche. Wir haben uns noch nicht kennenlernen können.«


  »Was für einen Eindruck hat sie auf Sie gemacht?«


  »Sie wirkte frustriert. Das geht ja den meisten Menschen so, die zu mir kommen. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie unter einer Neurose litt, sie wirkte nur frustriert. Sagte, sie brauche jemanden, mit dem sie reden könnte, um mit sich selbst ins Reine zu kommen, mit ihrem Leben. Sie erzählte, dass sie verlobt sei, deshalb dachte ich, sie wollte vielleicht über ihre Beziehung sprechen, weil sie sich unsicher fühlte, ob diese Verbindung richtig war. Ich weiß es nicht - wir konnten nicht so tief in ihre Problematik einsteigen.«


  »Und sie hat den Namen dieses Mannes - Sivert Almeli - nicht erwähnt?«


  »Nein.«


  »Hat sie von Angst gesprochen?«


  Valeur schüttelte den Kopf.


  »Hat sie etwas über fremde Männer gesagt, die sie verfolgten und bedrängten?«


  »Nein. Das Gespräch war ganz banal, es ging um allgemeine Dinge, um die Situation mit ihrem Verlobten und so etwas. Ich habe natürlich angenommen, dass das eigentliche Problem viel tiefer lag und erst im Laufe der Therapie zutage kommen würde.«


  »Was war mit ihrem Verlobten?«


  »Sie war sich seiner nicht sicher, wusste nicht, ob er sie wirklich so liebte, wie er es sagte. So wie sie war. Sie zweifelte an seinen Gefühlen, und damit auch an ihren.«


  »Konnten Sie ihr helfen?«


  »Ich hatte tatsächlich vor, ihr vorzuschlagen, dass sie und ihr Verlobter gemeinsam zur Therapie kommen sollten.«


  »Aber Sie haben es nicht getan, warum nicht?«


  »Ich wollte sie erst besser kennenlernen. Ich habe angenommen, dass sie möglicherweise andere Dinge bedrückten - da sie beschlossen hatte, allein einen Therapeuten aufzusuchen. Wenn Menschen schließlich zu einem Psychologen gehen, dann kann es sein, dass die ausgesprochene Begründung Ausdruck einer Art von Rationalisierung ist.«


  »Sie meinen, dahinter verbergen sich eigentlich andere Gründe?«


  »Genau. Aber ich bin nicht weit genug gekommen, um das herauszufinden.«


  Gunnarstranda beugte sich vor.


  »Dieser Mann - Sivert Almeli - war ihr Nachbar. Er wurde ermordet, kurze Zeit nachdem sie ermordet worden war. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es eine - wie soll ich sagen - psychologisch betrachtet etwas spezielle Beziehung zwischen ihnen gab. Sivert Almeli war ein Stalker. Er hat sie heimlich fotografiert. Der Mann war wirklich ein Fall für einen Psychologen. Aber sie hat Ihnen bei ihrem Gespräch also nichts davon erzählt?«


  »Wenn etwas von dem, worüber wir gesprochen haben, für Ihren Fall relevant wäre, hätte ich es Ihnen natürlich gesagt.«


  »Warum kam sie gerade zu Ihnen?«


  Valeur zuckte die Schultern. »Ich hätte sie sicher noch gefragt, irgendwann im Laufe der Therapie, aber ich bin noch nicht dazu gekommen.«


  »Sie kam also nicht mit der Überweisung von einem anderen Arzt?«


  »Nein. Diese Patienten müssen lange Wartezeiten ertragen. Veronika Undset gehörte zu denen, die auf eigene Initiative kommen und die Kosten selbst tragen, ohne Erstattung durch die Krankenkasse.«


  »Gibt es viele davon?«


  »Eine ganze Reihe. Norwegen ist ein reiches Land, und viele sind bereit, den vollen Preis zu bezahlen, um nicht lange auf eine Behandlung warten zu müssen.«


  »Das Merkwürdige ist«, sagte Gunnarstranda nachdenklich, »dass dieser Sivert Almeli Fotos von Ihnen gemacht hat, ohne dass Sie es gemerkt haben. Das war am selben Tag, als Veronika Undsets Leiche gefunden wurde. Er geht nicht zur Arbeit, bleibt aber auch nicht zuhause. An dem Tag hat er nur drei Fotos gemacht - und auf allen sind Sie drauf. Warum hat Almeli das getan?«


  Valeur antwortete nicht sofort. Auch die Musikanlage schwieg. In der Wohnung herrschte Stille. Dann sagte er: »Ich glaube, ich habe eine Erklärung, auch wenn sie vielleicht ein bisschen merkwürdig klingt.«


  Gunnarstranda hielt fragend den Kopf schräg.


  »Nach der Sitzung - sie war die letzte Klientin, die ich an dem Tag hatte - habe ich sie nach Hause gefahren. Ich nehme mal an ...«


  »Das war aber großzügig von Ihnen«, unterbrach ihn Gunnarstranda.


  Valeur lächelte peinlich berührt. »Reine Höflichkeit, weiter nichts. Ich nehme an, wenn der Typ ihr nachspioniert hat und gesehen hat, wie ich sie abgesetzt habe, dann hat er sich vielleicht gefragt, wer ich bin, hat ein bisschen Detektiv gespielt und es herausgefunden.«


  »Fahren Sie öfter Ihre Klienten nach Hause?«


  Valeur schüttelte den Kopf. »Das hier war eine Geste. Sie war die Letzte an dem Tag und hatte kein Auto, und als ich gerade losfahren wollte, stand sie an der Bushaltestelle. Es war eine reine Höflichkeitsgeste.«


  »Und was haben Sie zu ihr gesagt?«


  »Was meinen Sie?«


  »Was haben Sie gesagt, als Sie sie an der Bushaltestelle sahen?«


  »Ich weiß nicht mehr wörtlich, was ich gesagt habe - ich habe ihr eine Mitfahrgelegenheit angeboten.«


  »Aber Sie wohnen hier, beim Bærum Werk, und sie wohnte in Simensbräten. Sie mussten in die entgegengesetzte Richtung, viele Kilometer in eine ganz andere Richtung, und trotzdem haben Sie dieser Klientin angeboten, sie nach Hause zu fahren, einer Frau, die Sie kaum kannten?«


  Valeur schwieg. Umständlich nahm er einen letzten Zug von seiner Zigarette und drückte sie dann im Aschenbecher aus. Dann sagte er: »So wie Sie dieses Gespräch jetzt drehen, könnte es aussehen, als ob Sie, also, als ob die Polizei glaubt, ich hätte etwas mit dem Fall zu tun.«


  »Signe Herring wurde vergewaltigt und erstochen. Veronika Undset wurde ...«


  Valeur unterbrach ihn mit erhobenen Händen und bellte: »Jetzt machen Sie aber mal halblang!«


  Da! Der Funke in seinem Blick war wieder da. Aber als habe Valeur gespürt, was der Polizist dachte, zog sich der scharfe Stachel in seinen Augen blitzschnell wieder zurück und verschwand.


  Als würden wir Verstecken spielen, dachte Gunnarstranda und sagte: »Ich bin ganz entspannt.« Er stand auf. »Damit Sie sich besser entspannen können, muss ich noch wissen, wo Sie sich befanden, als diese beiden Menschen ermordet wurden. Ich möchte, dass Sie mir die Namen der Personen aufschreiben, die Ihre Aussage eventuell bestätigen können.«


  Erik Valeur griff nach einem Stift, der zwischen den Katalogen lag. »Natürlich. Um welche Tage und welche Uhrzeiten handelt es sich?«
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  In der Eingangstür des Polizeipräsidiums wäre Gunnarstranda fast mit Leyla Rindal zusammengestoßen, die gerade gehen wollte. Sie hatte dunkle, warme Augen und das strahlendste Lächeln der Welt. Gunnarstranda verehrte diese Frau und hofierte sie wie eine Göttin, wann immer er ihr begegnete. Diesmal hielt er ihr die Tür auf und verbeugte sich so tief wie ein Eistänzer. Sie winkte ihm zu und zeigte auf ihre Uhr. Offenbar war sie in großer Eile.


  Gunnarstranda blieb ein paar Sekunden stehen und sah Leyla nach, wie sie Grønlandsleiret hinuntereilte. Sie war westlich gekleidet, trug Jeans und eine weiße Bluse, hatte ihr Haar aber unter einem blau-weißen Kopftuch verborgen.


  Bei der Lagebesprechung trat Rindal überraschenderweise in Uniform auf. Er stellte ihnen einen Mann namens Stephan Borge vor, der Buddy Holly zum Verwechseln ähnlich sah. Die große Brille, die Kopfform, der Haaransatz und nicht zuletzt der schmale Mund ließen einen unweigerlich an den ungekrönten Rockabillykönig denken.


  Rindal präsentierte Borge als anerkannten Profiler aus Schweden, der sich zwei Casefiles angeschaut hatte - Veronika Undset und Signe Herring.


  Borge ergriff das Wort. Er wolle zwar gar nicht so weit vorgreifen, aber man müsse doch davon ausgehen, dass die Osloer Polizei es hier mit einem Serienmörder zu tun habe. Er begann, die These zu untermauern, indem er zunächst auf die relativ ähnliche Physiognomie der Opfer hinwies. Beide hatten rote Haare und auffallend ähnliche Frisuren. Sie waren ungefähr gleich groß, Undset 164 cm, Herring 161 cm. Das Alter war unterschiedlich. Signe Herring war neunzehn, Veronika Undset fünfunddreißig. Beide waren auffallend attraktive Frauen, die sich den Berichten zufolge auch erotisch kleideten. Signe Herring wurde vierunddreißig Mal in den Brustbereich gestochen, Undset zweiundzwanzig Mal. Beide Opfer waren körperlicher Gewalt ausgesetzt. Signe hatte offenbar weniger Widerstand gleistet und deshalb nicht so umfangreiche Verletzungen durch Schläge oder Tritte erlitten. Veronika war so stark geschlagen worden, dass ihr Schädel gebrochen war. Die Morde waren also mit starkem Affekt begangen worden, und zwar an einem anderen Ort als am Fundort. In beiden Fällen waren die Tatorte unbekannt. Beide Opfer waren post mortem zu den Fundorten transportiert worden, zu einer Müllhalde in Senja und zu einem Mietcontainer für Bauschutt im Ortsteil Kalbakken in Oslo. Signe Herrings Leiche war unbekleidet gefunden worden. Veronika Undsets Leiche war in Cellophan verpackt.


  An Signe Herrings Körper hatten die Ermittler biologische Spuren einer Vergewaltigung sichergestellt.


  Veronika Undset war im Bereich des Unterleibs abgespült und verbrüht worden. Man hatte keine DNA des Täters und damit keine Möglichkeit, die DNAs zu vergleichen und festzustellen, ob es derselbe Täter war. Aber sollte es sich um denselben Täter handeln, so nahm Borge an, dass der Mann aus seiner Erfahrung mit Herring gelernt hatte und deshalb bei Veronika Undset alle Spuren seines sexuellen Übergriffs abgewaschen hatte.


  Die Unterschiede zwischen den Morden umfassten auch den geographischen Aspekt. Signe Herring besuchte die Abschlussklasse des Gymnasiums Finnfjordbotn in Tromsø, 1500 Kilometer nördlich von Norwegens Hauptstadt. Auch was die Tatwaffen betraf, gab es Unterschiede. Signe Herring war mit einer längeren Stichwaffe getötet worden. Aufgrund der Tiefe der Stichwunden lautete die Hypothese, dass der Mörder ein traditionelles Samenmesser der größeren Sorte benutzt hatte. Die Klinge des Messers, das Veronika Undset getötet hatte, konnte nicht länger als sieben Zentimeter gewesen sein, und das Profil der Stiche legte nahe, dass es sich bei der Tatwaffe wahrscheinlich um die Sorte Messer handelte, die häufig beim Tapezieren und anderen Renovierungsarbeiten verwendet wird - ein Stanley Tapetenmesser mit auswechselbaren Klingen.


  »Ja?«, sagte Stephan Borge und nickte Gunnarstranda zu, der sich gemeldet hatte.


  »Und in welchem Maße schwächen der geographische Abstand und der Zeitaspekt die Theorie von einem Serienmord?«


  »Meine Auffassung ist folgende«, begann der Schwede, während er seine große Hornbrille abnahm, sie putzte und wieder auf seiner Nase platzierte. »Ich appelliere hier an die Erfahrungen der anwesenden Ermittler der Mordkommission. Wer einmal einen Menschen umgebracht hat, ohne entdeckt zu werden, der wird mit großer Wahrscheinlichkeit wieder töten.«


  Die Polizeibeamten am Tisch nickten zustimmend.


  Was den geographischen Abstand betraf, so müsse dieser der Hypothese nicht notwendigerweise widersprechen. Möglicherweise habe der Täter zwei Wohnorte oder eine Arbeit, für die er viel herumreise - zum Beispiel als Lastwagenfahrer oder Vertreter. Oder der Mörder habe eine Stelle, die ihn zwinge, an zwei verschiedenen Orten zu arbeiten. Die Kombination von Zeitaspekt und geographischem Abstand könnte sogar die Theorie eines Serienmordes noch untermauern.


  Rindal ergriff das Wort: »Der Grund, warum wir die beiden Fälle überhaupt miteinander in Verbindung bringen, ist, dass ein Zeuge im Fall Veronika Undset - Erik Valeur, der jetzt in Bærum wohnt - mit Signe Herring Kontakt hatte, als Therapeut in der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Tromsø. Mit großer Wahrscheinlichkeit stehen wir vor einem Durchbruch in diesem Fall.«


  Gunnarstranda streckte wieder die Hand in die Luft.


  Borge nickte ihm zu.


  »Einer unserer Zeugen hat 2006 beim NVE gearbeitet und kleinere Flüsse und Wasserfälle inspiziert, im Zusammenhang mit den Konzessionen für Kleinkraftwerke auf Bauernhöfen und so weiter. Dieser Mann hat im Frühjahr 2006 ein großes Reisepensum absolviert. Darunter auch in der Region Harstad. Das liegt zwar ein Stück von Senja entfernt, aber trotzdem ...«


  »Das ist ja interessant, sehr interessant.«


  »Wer?«, fuhr Rindal dazwischen.


  Gunnarstranda schenkte ihm ein Lächeln.


  Rindal sah ihn streng an.


  Gunnarstranda flüsterte Yttergjerde etwas zu, und es entstand eine peinliche Pause, die Borge beendete, indem er das Wort ergriff.


  »Ich komme zu meinem Profil«, sagte der Schwede. Er erklärte, der Täter sei ein Mensch mit einem sehr negativen Frauenbild. Er sei Opfer seiner eigenen Triebe, verachte sich aber selbst für diese Triebe und projiziere diese Selbstverachtung auf Frauen, in Form einer Wut, die zwei Ausdrucksformen habe. Zuerst unterwerfe er sie, indem er sie sexuell demütige. Borge verglich das Handeln des Täters mit dem Verhalten von Soldaten gegenüber Frauen in Ländern, die sie erobern. Die Herrscher belohnten ihre Soldaten, indem sie ihnen die Frauen überließen. Die Penetration würde somit zu einer konkreten Verkörperung der Eroberung, und so würde jeder Soldat sein eigener Zar, indem er der Frau seinen Samen einpflanzte - sich also auf der eroberten Erde fortpflanzte.


  Einzelne Zuhörer sahen sich vielsagend an, ohne dass Borge es bemerkte.


  Borge malte das Bild noch farbiger: Die Verachtung des Täters für die Opfer manifestiere sich noch stärker in der Mordhandlung selbst, und schließlich in der Behandlung des Opfers wie Abfall. Borge nahm an, der Täter leide an einer starken narzisstischen Persönlichkeitsstörung. »Er hält sich selbst für etwas ganz Besonderes. Und erlebt einen heftigen emotionalen Konflikt. Er verachtet und begehrt seine Opfer gleichzeitig. Der Konflikt resultiert in einer massiven Kollision zwischen zwei Persönlichkeitsmerkmalen. Zwei Orkane treffen aufeinander, und das Resultat ist Mord.«


  Was das Bild ein wenig störe, sei, dass der Mörder, nachdem er Veronika Undset ermordet habe, so kalt und ruhig geblieben war. Dass er sich sogar Zeit nahm, die biologischen Spuren zu entfernen, ein sehr anspruchsvoller Säuberungsakt, und - so müsse man annehmen - auch verdammt unangenehm.


  Gunnarstranda meldete sich erneut.


  Der Schwede nickte ihm zu.


  »Wir haben einen anderen Mordfall, der nachgewiesenermaßen mit Veronika Undset in Beziehung steht. Opfer: männlich, dreiundvierzig Jahre. Nachbar von Undset, höchstwahrscheinlich ein Stalker ...«


  Rindal winkte irritiert ab und wollte unterbrechen.


  Gunnarstranda übersah ihn. »Modus Operandi: durchgeschnittene Kehle«, fuhr er fort, »keine Panik, also kein Affekt, keine unterdrückte, schuldbelastete Sexualität noch symbolische Eroberungsbedürfnisse oder Selbstverachtung im Spiel. Schwächt oder stützt dieser Mordfall die Annahme, dass der Mord an Veronika Undset nur einer in einer ganzen Serie ist?«


  »Das kann ich Ihnen nicht beantworten«, sagte der Schwede. »Mein Bericht beruht auf zwei ganz konkreten Fällen.«


  »Was, verdammt noch mal, führst du im Schilde?«, fragte Mustafa Rindal, als er Gunnarstranda kurz nach Ende der Sitzung begegnete. Er verfolgte ihn den Flur entlang und war so aufgebracht, dass er es nicht schaffte, das Papier von seiner Kaugummipackung abzupulen.


  »Findest du nicht auch, dass er wie Buddy Holly aussieht?«, fragte Gunnarstranda, blieb vor dem Cola-Automaten stehen und warf Geld hinein.


  »Weißt du, was es kostet, Stephan Borge von Stockholm nach Oslo zu holen? Und dann fängst du an zu streiten und legst den Mann lahm? Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Columbo?«


  Gunnarstranda trank seine Cola in großen Schlucken und klopfte sich auf die Brust, um besser aufstoßen zu können.


  »Wer hat mit der Einrichtung von Kleinkraftwerken in Nordnorwegen zu tun gehabt? Der Verlobte, Fransgård ?«


  Gunnarstranda nickte.


  Rindal hob drohend den Zeigefinger in die Luft. »Jetzt hör mir mal gut zu. Die Verhaftung von Fransgård , die hast du versaut. Du hast noch nicht mal genug Grütze im Kopf gehabt, um eine DNA-Probe zu nehmen.«


  »Es war nicht aktuell, um eine solche Probe zu bitten.«


  »Ich hab gesagt, du sollst zuhören«, wiederholte Rindal. »Du hast dich lächerlich gemacht, Gunnarstranda. Begreif das mal. Keiner kriegt jetzt Karl Anders Fransgård mehr dazu, freiwillig eine DNA-Probe abzugeben. Grund: Du hast vergessen, diese Probe zu nehmen, als du die Gelegenheit dazu hattest. Also hör jetzt zu. Weder Fransgård noch Almeli hätten bei diesem Treffen erwähnt werden sollen. Wir haben einen Experten zurate gezogen. Und du hast schon genug versaut.«


  »Die Frage nach Almeli war durchaus relevant. Er hatte siebenhundert heimliche Fotos des Opfers gebunkert.«


  »Na und? Vielleicht hatte er noch siebentausend Fotos von siebenhundert anderen Tussis! Was weißt du schon darüber? Sein Computer ist verschwunden. Jeder x-beliebige Hahnrei kann ihn ermordet haben. Aber der Fall Signe Herring passt zum Fall Veronika Undset, und darauf hast du Rücksicht zu nehmen!«


  Rindal marschierte weiter. Nach zehn Schritten drehte er sich um und fummelte an der Kaugummipackung. »Ich krieg hier noch die Krise! Scheiße!« Das Papier riss, und die Kaugummis hüpften über den Boden. Rindal musste sich hinknien, um sie aufzusammeln.


  Genau in dem Moment kam Emil Yttergjerde aus dem Pausenraum. »Gott ist groß«, sagte er und zwinkerte unschuldig. »Was kommt als Nächstes? Gebetsteppiche und Kopftücher für die Uniformierten?«


  Rindal sprang auf und wollte ihm an den Kragen, aber Yttergjerde war schon flink weiter den Flur entlanggelaufen.


  Gunnarstranda ging zurück in sein Büro.


  Er setzte sich an den Schreibtisch und fing an, Dart-Pfeile auf die Fotos von Valeur zu werfen, traf aber nicht.


  Yttergjerde kam herein. Er spielte Luftgitarre und imitierte: »P-p-p-pe-e-ggy Sue.«


  »Das muss die Brille sein«, sagte Gunnarstranda und zwinkerte ihm zu. »Dachte, so was kriegt man heute gar nicht mehr. Vielleicht ist er mit Elton John befreundet ... Kannst du mir die Pfeile wiederbringen?«


  Yttergjerde zog die Dart-Pfeile heraus. »Ich hab für alle Fälle mal das Einwohnermeldeamt angerufen«, sagte er, »wegen des Psychologen Erik Valeur. Er war verheiratet, aber seine Frau ist bei bester Gesundheit. Sie ist Krankenschwester in Tromsø. Brauchst du jemanden, der in den Norden fährt? Wenn ja, dann bin ich an der Reihe.«


  »Was hast du denn in Tromsø verloren?«


  »Verloren? Hast du noch nie was von der Bierhalle gehört?«


  Gunnarstranda warf noch einen Pfeil auf Valeur und traf. »Gibt das Budget nicht her«, sagte er. »Es laufen schon haufenweise Bullen in Tromsø rum. Die können mit seiner Exfrau sprechen.«


  Er hob den Telefonhörer ab.
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  Es war schon fast Mitternacht, als Frølich endlich das gesamte Filmmaterial durchgesehen hatte, das Andreas Langeland bei seiner Flucht nicht mehr hatte mitnehmen können. Er stand auf, mit steifen Gliedern und betroffen von dem, was er gesehen hatte. Er wusste schon nicht mehr, wann er zuletzt geschlafen hatte.


  Überall im Haus saßen noch Leute. Hier hatte immer jemand Dienst, erwartete einen Anruf, um auszurücken, trank Kaffee, um die Müdigkeit im Zaum zu halten, las, sah fern, spielte Minensucher oder Patience am PC, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber er war nicht in der Stimmung, irgendeinem von ihnen zu begegnen.


  Nach Hause wollte er auch nicht. Hatte keine Kraft, die Wände anzustarren, über den Anblick der Bierdose auf dem Regal zu meditieren, die Augen zu schließen und von dem Leiden der armen jungen Frau heimgesucht zu werden.


  Also trank er zunächst im Teddy's ein großes Bier und arbeitete sich dann nach Westen vor: Justisen, Stopp Pressen, Herr Nilsen - neuer Pub, neuer Ertränkungsversuch. Schließlich fand er einen freien Tisch draußen vor dem Steamen. Dieses Pils floss schließlich langsamer hinunter, und er begann, sich umzusehen.


  Eine Gruppe vielversprechender junger Zukunftsträger am Nachbartisch hatte nicht genug Stühle. Eines der Mädchen fragte, ob der leere Stuhl an seinem Tisch noch frei sei. »Nein«, bellte er aggressiv. »Der ist nicht frei.« Gekränkt sahen sie und ihr Kavalier ihn an. Der Kavalier wollte protestieren, aber sie hielt ihn zurück. »Wir finden woanders noch Stühle.«


  Frølich sagte zu sich selbst: Sie sieht es, merkt, dass ich am Limit bin.


  Er stand auf, legte einen Fünfzigkronenschein als Trinkgeld auf den Tisch und stolperte davon. Er wusste, dass er betrunken war, aber es fühlte sich nicht so an.


  Die Beine fanden den Weg, ohne dass der Kopf beteiligt war.


  In der Sofies Gate lag ein Treckerrad auf dem Gehweg. Er setzte sich auf den Reifen und sah zu den dunklen Fenstern des gegenüberliegenden Hauses hinauf. Überlegte, welche Fenster wohl zu ihrer Wohnung gehörten. Fragte sich, ob es einen Sinn hätte, zu klingeln. Da sie unangemeldet zu ihm gekommen war, konnte er wohl auch unangemeldet zu ihr kommen.


  Die Zeit verging. Seine Gedanken krabbelten durcheinander, hielten inne und wanderten in neuen Bahnen weiter; nicht wie Gedanken, sondern wie lange, lose Taue, die durch unbeherrschbare Flashbacks miteinander verknotet waren.


  Ein Auto hielt und parkte ein paar Meter entfernt. Ein Saab Cabriolet mit geschlossenem Verdeck. Der Motor erstarb, die Lichter erloschen. Zwei Türen knallten. Er blieb sitzen.


  Erkannte sie am hellen Haar. Iselin Grav in Begleitung eines Mannes in Shorts und kurzärmeligem Hemd. Sie gingen auf den Eingang des gegenüberliegenden Hauses zu. Als sie in ihrer Tasche nach dem Schlüssel suchte, warf sie einen Blick in seine Richtung, wahrscheinlich, weil er sich bewegt hatte. Sie reagierte. Sagte etwas zu dem Mann mit den Shorts. Eilte über die Straße auf ihn zu.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Frølich und sah auf. Keine Brille heute. Vielleicht trägt sie Kontaktlinsen, dachte er, als wäre das irgendwie von Bedeutung.


  Sie sah von ihm zu dem Mann mit den Shorts und wieder zurück. »Was ist los?«, fragte der Mann und kam auf sie zu.


  »Rune«, sagte sie bestimmt. »Es passt jetzt gerade nicht so gut, ich rufe dich an.«


  Die beiden sahen sich einen Moment lang an. Der Mann hatte wenig Lust zu gehen. Sie traten ein paar Schritte beiseite und flüsterten miteinander. Frølich sah zum Himmel auf. Weit oben blinkte ein grünes Licht, das langsam in Richtung Osten schwebte.


  Das Flüstern wurde lauter. Schließlich fluchte der Mann und ging dann mit schnellen Schritten die Straße hinauf. Langsam verschwanden die weißen Waden und die schwarzen Sandalen in der Dunkelheit.


  Iselin Grav wartete an der Tür. Er stand auf. Sie gingen beide schweigend die Treppen hinauf.


  »Sie hatten recht«, sagte Frølich, als sie die Wohnungstür aufschloss.


  Sie erstarrte. Hielt in der Bewegung inne, den Schlüssel fest umklammert, und dachte nach. Schließlich schob sie die Tür auf.


  Sie machte kein Licht. Hängte ihre Umhängetasche über einen Haken an der Wand und drehte sich zu ihm um. Die Dunkelheit machte die Konturen weich. Stille breitete sich aus. Schließlich fragte sie: »Wie geht es ihr?«


  »Den Umständen entsprechend gut«, sagte er. »Sie wird überleben, jedenfalls physisch.«


  Ein Sitzsack stand vor einem weißen Tisch, darauf eine Vase mit Rosen. Er versank in dem Sack.


  Sie lächelte bei seinem Anblick.


  »Wussten Sie das?«, fragte er. »Hat er es Ihnen gesagt?«


  Ihr Lächeln erlosch. »Nein. Aber ich habe gespürt, dass etwas fürchterlich falschlief. Das war es wohl eigentlich auch, was ich versucht habe, Ihnen zu sagen.«


  »Sie haben alles auf Video aufgezeichnet.«


  »Sie?«


  »Er und sein Bruder, Mattis.«


  »Und jetzt sitzen sie im Gefängnis?«


  »Mattis.«


  Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging in die Küche. Kurz darauf kam sie mit zwei schmalen Gläsern voller Eiswürfel zurück. Auf dem Regal stand eine Flasche Glenlivet. Sie schenkte ein. Einen ordentlichen Schluck. Sie ist großzügig, dachte er, das gefällt mir.


  Sie reichte ihm ein Glas.


  Er trank den Whisky in einem Schluck und gab ihr das Glas zurück.


  Sie schenkte noch einmal ein, fragte zögernd: »Und Andreas?«


  »Ist abgehauen.«


  Sie ging auf den Flur und suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy. Kam zurück. Klappte das Handy auf. »Mich hat er nicht angerufen.«


  Die Uhr an der gegenüberliegenden Wand zeigte elf Minuten vor drei. Frank Frølich schloss die Augen. »Sie haben Ihre Brille vergessen«, sagte er.


  Als er die Augen wieder öffnete, hockte sie vor ihm, nur noch in Unterwäsche, und versuchte ihm die Jacke auszuziehen. Die Wanduhr war bei fünf vor fünf angekommen. »Sie können hier nicht so im Sitzen schlafen«, flüsterte sie.


  »Wir hatten vier-fünf Tage am Stück gesoffen«, sagte er.


  »Haben Sie geträumt?« Sie flüsterte immer noch.


  »Wir hatten fast eine Woche nicht geschlafen. Wir hatten die Schule geschafft, waren die ganze Zeit total blau und haben nachts am Strand Lagerfeuer gemacht. Es waren fast keine anderen Norweger da, nur vier Mädchen aus Älesund, die versuchten, einen von den Ortsansässigen aufzureißen. Sie wollten mit uns beiden nichts zu tun haben und sprachen Englisch miteinander, damit wir nicht merkten, dass sie Norwegerinnen waren. Die Leute dort betrachteten uns als verrückte Idioten. Wir haben uns in ein Mädchen verliebt, das in einem Café serviert hat.«


  Frank fiel plötzlich ein, dass Iselin keine Ahnung hatte, wer Karl Anders war, dass sie kaum ein Wort von dem verstehen würde, was er erzählte. Trotzdem kniete sie vor ihm und hörte zu. »Ich weiß nicht mehr, wie das Mädchen hieß«, flüsterte er. »Vierzehn Jahre jung, mit langen Wimpern und dichtem schwarzem Haar, das ihr tief den Rücken hinunterfiel. Sie war so schön, dass es wehtat, sie anzuschauen. Wir waren verloren, alle beide, und haben uns auch so benommen. Die ganze Zeit saßen wir in dem Café. Ihr Vater hat die Anzeichen richtig gedeutet und eine lokale Meute gegen uns aufgehetzt. Sie sollte uns vertreiben. So viel Prügel habe ich noch nie bekommen, weder vorher noch nachher. Zwei Polizisten kamen in einer Ente angefahren, aber da war mein Kumpel schon weg. Also hieß es: Ich gegen den Rest der Welt. Ich wurde verhaftet. Ich glaube, die Bullen haben mich mitgenommen, damit ich nicht ernsthaft verletzt wurde. Ich hatte weder einen Ausweis noch sonst irgendwas bei mir. Wurde in ein völlig lächerliches Büro gebracht, wo es aussah wie beim Sheriff in einem Western. Ein kleiner dicker Polizist zeigte auf die Zelle und redete und redete und wedelte mit dem Zeigefinger. Ich habe kein Wort von dem verstanden, was er gesagt hat, aber ich war auf hundertachtzig, dachte nur an meinen Freund, der die Meute auf den Fersen hatte. Nach einer Stunde war ich wieder frei. Fuhr zurück. Da wollten alle Männer des Dorfes plötzlich meine Kumpel sein. Sie haben mich gelobt für die Art, wie ich gekämpft hatte, und ein massiger Typ, dem ich ein blaues Auge verpasst hatte, wollte mir ein Bier ausgeben. Mein Freund war nirgends zu sehen. Ich rannte zurück zur Badestelle am Strand.«


  Frank Frølich stand auf.


  Er schwankte und fragte: »Wo ist das Bad?«


  »Im Flur.«


  Er wankte hinaus. Auf der Toilette roch es nach Parfüm. Er beugte sich über die Schüssel, steckte den Finger in den Hals und dachte: Es ist über zwanzig Jahre her.


  Hinterher spülte er sich den Mund aus, wusch sich das Gesicht und betrachtete seine verquollene Visage im Spiegel.


  Stand so da, ohne zu merken, wie die Zeit verging, bis Iselin an die Tür klopfte. »Wie geht es Ihnen?«


  Er ging hinaus.


  Sie hatte sich einen weißen Bademantel angezogen.


  Er sah auf die Uhr. »Ich nerve Sie«, sagte er. »Sorry. Sie müssen sicher morgen arbeiten und sind ziemlich erschöpft. Ich werde gehen.«


  »Ich mach uns mal Kaffee«, sagte sie und ging in die Küche.


  Er setzte sich wieder in den Sitzsack. Merkte kaum, dass sie ihm einen heißen Becher in die Hand drückte.


  »Ich war ganz von der Rolle, als ich den Film sah, den Andreas und sein Bruder aufgenommen haben. Es war, als würden die Bilder mit einer Geräuschkulisse in meinem Kopf verbunden.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bin vom Dorf zum Strand gerannt. Später habe ich mich gefragt, warum ich gerannt bin. Ich wusste ja nichts. Aber ich bin gerannt. Da waren diese Zikaden in allen Bäumen, die haben einen fürchterlichen Lärm gemacht. Sie wissen sicher, was für einen Lärm ich meine. Seitdem kann ich diese Töne nicht mehr ertragen. Dann wurden es zwei Geräusche. Zirpende Insekten und ihre Schreie.« Er schlug sich auf die Brust. »Mein Herz. Bang, bang, bang, und Blutgeschmack im Mund und Schreie, die erst immer lauter wurden und dann plötzlich verstummten. Es fühlte sich an, wie wenn man einen Menschen an der Hand hält, der frei über einem Abgrund schwebt, und dann schafft man es nicht, ihn hochzuziehen, die Finger gleiten einem einfach aus der Hand.«


  Er begegnete Iselins Blick und lehnte sich zurück. »Als ich ankam, war er fertig. Ging ins Wasser und nahm ein Nachtbad.«


  »Wer?«


  »Ein Typ, der bei der Kommune arbeitet.«


  Er hob den Kopf.


  Es war hell geworden.
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  Die Wand war eine einzige Collage aus Zeitungsausschnitten, Fotos, gezeichneten Pfeilen und Notizen. Im Zentrum ein Porträt von Veronika Undset und einige Detailangaben. Von ihrem Foto aus wiesen Pfeile zu den Fotos von Karl Anders, Kadir Zahid, Sivert Almeli, zu Daten, Uhrzeiten und Tatortbeschreibungen. Außerdem gab es Pfeile zu den Fotos von Erik Valeur beim Überqueren der Straße zu einem Wagen und zu dem Foto eines fahrenden Wagens. Darüber ein Abi-Foto von einem etwas angestrengt lächelnden Mädchen. Sie hielt den Kopf schräg und tat ihr Bestes für den Fotografen. Ein Leben - eine ganz persönliche Geschichte von Lachen, Weinen, Jubel, Freude, Erfolgen, Ambitionen, Zielen und nicht zuletzt von verlorenen Illusionen. Ein Leben, von dem Gunnarstranda nicht das Geringste ahnte. Abgesehen von einer Annahme, die auf seinen persönlichen Vorurteilen beruhte. Als sie sich fotografieren ließ, hatte sie wahrscheinlich ein Ziel vor Augen, das, wenn nicht den Höhepunkt der Jugend, so doch den Höhepunkt der Schulzeit für Abiturienten bedeutete: nämlich sich Tag für Tag sinnlos besoffen durch diese Abschlusszeit zu feiern. So hatte sie es auf dem Fest in Finsnes getan, bevor sie die Party verließ, um frische Luft zu schnappen, und nie mehr zurückkam. First you dream, then you die - wer hatte diese weisen Worte auf dem Gewissen?


  Damals hatte die Kripo Signe Herrings Freund als Verdächtigen im Visier gehabt. Er war sechs Jahre älter als sie und mehrfach gewalttätig gewesen. Einmal hatte er sie sogar krankenhausreif geprügelt. Aber es war nicht die DNA des Freundes gewesen, die man in den Spermaspuren an ihrem Körper gefunden hatte.


  Gunnarstranda betrachtete wieder die Fotos von Erik Valeur, dem Psychologen. Eine Klientin nach Hause zu fahren, nach der ersten Sitzung? Das wäre vielleicht nicht so verdächtig, wenn Veronika Undset nicht so attraktiv gewesen wäre. Und wenn sie jetzt nicht tot wäre.


  Gunnarstranda ließ die Begegnung mit Valeur noch einmal vor seinem inneren Auge ablaufen. Sein ungewöhnlicher Stil, völlig relaxed, als die Polizei bei ihm klingelte. Wie er über die Top-Twenty redete und über Herdentiermentalität. Musste das unbedingt etwas bedeuten? Der Mann pflegte seine Sammlermanie, und Gunnarstranda war schließlich in irgendein dazugehöriges Ritual eingebrochen. Es ist etwas zutiefst Menschliches zu sammeln, dachte er. Die allermeisten Menschen, die man kennt, sind auf die eine oder andere Weise Sammler. Vor der Winterolympiade in Lillehammer war das Sammeln von Olympia-Pins eine nationale Seuche gewesen. Im ganzen Land fanden Messen statt, und einzelne Anstecknadeln wurden zu astronomischen Preisen verkauft. Wer sammelte jetzt noch Olympia-Pins? Gunnarstranda kannte niemanden. Aber er wusste von Leuten, die Armbanduhren sammelten oder Wein, Autos, Cognacflaschen, Briefmarken, Münzen, Geldscheine, Kugelschreiber, Einwegfeuerzeuge, ja sogar Streichholzschachteln. Das Sammeln war ein Erbe der Evolution. Man musste einen langen Winter durchstehen, Holz sammeln, Nahrung, Futter für die Tiere.


  Aber irgendetwas war merkwürdig gewesen.


  Die scharfe Bemerkung über sein Anliegen - begleitet von einem harten und kalten Stachel im Blick, der sofort verschwand, als Gunnarstranda ihn spürte. Derselbe harte Stachel, der sich wieder gezeigt hatte, als der Psychologe sich leicht unter Druck fühlte.


  Die Kälte. Nichts weiter als seine eigene beschissene Intuition. Also nichts. Und dennoch: Gunnarstranda bekam Erik Valeur nicht aus dem Kopf.


  Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab und bat den Anrufer, sich kurz zu fassen.


  Es war Emil Yttergjerde.


  »Irgendwie tickt dieser Psychologe nicht ganz richtig. Jetzt hat er zwei Stunden damit zugebracht, sein Auto zu waschen.«


  Wenn man von der Sonne spricht, dann scheint sie, dachte Gunnarstranda. Oder wie seine Mutter immer zu sagen pflegte: Ist schon komisch diese Welt, immer, wenn ich ganz fest an eine Freundin denke, dann ruft sie mich an.


  Yttergjerde fuhr mit seinem Bericht fort: »Erst ging es in die Waschanlage bei Statoil, aber damit war er nicht zufrieden, hat noch einen eigenen Platz gemietet, um hinterher selbst zu waschen. Hat richtig rangeklotzt mit Staubsauger und Salmiak, alle Matten und andere lose Teile rausgenommen, ist auf allen vieren gekrabbelt und hat geschrubbt, was das Zeug hält. Hat mehrmals das Wasser ausgewechselt und ist immer noch dabei. Wenn er versucht, Spuren zu entfernen, dann glaube ich echt, dass ihm das gelingt.«


  »Wir haben noch nicht genug in der Hand, um was gegen ihn zu unternehmen«, sagte Gunnarstranda.


  »Das dachte ich mir, aber es lohnt sich zu notieren, oder nicht?«


  Nachdem er aufgelegt hatte, saß Gunnarstranda da und betrachtete das Porträt der Abiturientin aus Finsnes. Es war an der Zeit, sich anzuhören, was Valeurs Exfrau zu sagen hatte. Er hob den Hörer wieder ab und rief die Polizei in Tromsø an.
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  Sogar beim Essengehen wurde ihre Unterschiedlichkeit immer deutlicher. Ståle wollte in einem der trendy Lokale auf Aker Brygge sitzen und einen trockenen Hamburger zum Preis eines Filetsteaks bestellen. Er wollte sich die Chicks anschauen. Es war ihr jedes Mal peinlich, wenn er dieses Wort benutzte. Sie hatte ihn dreimal gefragt, was er von ihr wollte, wenn er doch eigentlich auf Tussis Anfang zwanzig abfuhr, die ihre Silikonbrüste zur Konfirmation geschenkt bekommen hatten und sich nichts Cooleres vorstellen konnten, als bei einer Realityshow im Fernsehen Sex zu haben.


  Dennoch siegte Lena. Sie ging nie westlich vom Akerselva essen. Die Ambitionen, in Kneipen cool aufzutreten, hatte sie genauso hinter sich gelassen wie ihre Pubertät. Auf dem Weg von der Brugata nach Grønlandsleiret lagen Restaurants mit internationalen Menüs zu erschwinglichen Preisen neben Narvesen-Kiosken, die Getränke und Serienromane über das Sexualleben norwegischer Bauernmädel verkauften. Hier standen die Leute Schlange vor internationalen Telefonzentralen, um so billig wie möglich mit Familie und Freunden am anderen Ende der Welt zu sprechen. Lena genoss es, ein Teil der Menge zu sein, die sich zwischen farbenfrohen Stadthäusern mit Einsprengseln fremder Architektur wie dem Minarett im Åkebergveien hindurchdrängelte. Das Einzige, was fehlte, um das exotische Ambiente zu vollenden, war der Ruf des Muezzins über die flachen Hausdächer.


  Sie verabredeten sich im Restaurant Alibaba am Grønlandsleiret. Lena war früh dran und vertrieb sich die Zeit damit, ein bisschen auf der Straße hin und her zu laufen. Sie wusste, er kam immer mit Absicht eine Viertelstunde zu spät. Um Viertel nach stand er bei den Tischen auf dem Bürgersteig und hielt Ausschau nach ihr.


  Er hatte immer ein wenig Angst, dass Kollegen sie sehen könnten, und wollte gern, dass sie so tun sollten, als wären sie zwei Arbeitskollegen, die sich zufällig in der Stadt trafen.


  Aus purem Widerspruchsgeist setzte sie sich an einen der Tische an der Straße. Er wollte drinnen sitzen. Sie tat, als ob sie ihn weder hörte noch verstand und begann in der Speisekarte zu blättern. Schließlich wurden ein paar andere Gäste auf ihn aufmerksam und sahen ihn an. Erst dann setzte er sich hin.


  In einer solchen Situation der Verlierer zu sein widerstrebte all seinen Instinkten. Als er sich beschweren wollte, reagierte sie schnell, sah ihm in die Augen und sagte geradeheraus: »Wenn du nicht mit mir essen willst, hier an diesem Ort, dann sei so gut und geh.«


  Das provozierte ihn noch mehr, aber es war ihr egal. Sie tat, als wäre nichts gewesen und erklärte stattdessen, woraus die verschiedenen Gerichte bestanden. »Lahmacun ist eine Art Pizza, sehr lecker, besonders mit Lammfleisch.«


  Ståle unterstrich noch einmal, dass er eigentlich ein Rindersteak essen wollte, und kommentierte ihre Ferienreisen in die Türkei: ob sie denn nicht im Grunde auf türkische Männer abfahre.


  Sie überhörte die vulgäre Frage und erklärte ihm, es sei überhaupt kein Problem, hier Rindfleisch zu bekommen. Shish Kebab zum Beispiel.


  Der Kellner kam. Ståle bestellte sofort einen halben Liter Bier. Sie bestellte eine halbe Flasche Rotwein. Santa Rita. Sie merkte, ihm missfiel auch das. Sie hatte ihn hart rangenommen, ihm mehrmals widerstanden. Wie würde er sich jetzt wohl rächen? Plötzlich erkannte sie, dass auch dieser Gedanke widerwärtig war. Und dann begriff sie endlich, was gerade geschah. Dies war ihr Abschiedsessen.


  Zwei Frauen, die eine in einer schwarzen, die andere in einer blauen Burka, schoben ihre Kinderwagen an ihnen vorbei. Ein junges, eher westlich aussehendes Paar ging vorbei, die Hände voller Einkaufstaschen. Zwei Männer versuchten vergebens, Passanten Haschisch zu verkaufen. Sie hoffte, sie würden sich in Richtung Fluss verdrücken, bevor Ståle bemerkte, was da im Gange war.


  »Warum sind wir eigentlich hierhergekommen?«, fragte er. »Wir hätten im Beach Club die Sonne genießen können.«


  Die beiden kleinen Dealer verschwanden, als der Kellner mit den Getränken kam. Wein für sie und ein Glas Wasser. Ståles Bier ließ noch auf sich warten. Sie musste lächeln. Es war einfach nicht sein Tag.


  Ein großer athletischer Typ in weißem Kittel und weißem Turban schlenderte vorbei. Sie schaute ihm nach.


  Seine Augen sprühten Funken. »Nicht denken, Ståle «, sagte sie.


  »Halt die Schnauze«, zischte er. »Diesen Satz von dir hab ich so was von satt.«


  Sie lenkte ihn ab, indem sie den Kellner herüberwinkte. »Er wartet auf sein Bier«, sagte sie.


  »Natürlich.«


  Sie wechselten einen Blick. Nicht einmal das konnte er ertragen - dass sie die Initiative ergriff und Ordnung in das Chaos brachte.


  Der Keller kam mit dem Bier. Schenkte ihr Wein nach. Die halbe Flasche war leer. »Noch eine?«


  Sie sah zu ihm auf. Ein junger, hübscher Mann aus dem Iran oder Irak. Braune Augen, goldbraune Haut. »Ich warte noch ein bisschen.«


  »Die machen dich an, stimmt's?«


  Sie antwortete nicht, sah in eine andere Richtung. Irgendwo tief im Innern war sie froh, dass ihre Entscheidung immer klarer wurde. Vaya con Dios.


  »Wir müssen reden«, sagte sie. »Über dich und mich.«


  Er lächelte schief. »Ich fahre jetzt in Urlaub.«


  Sie sah an ihm vorbei, um Kräfte zu sammeln.


  Er griff nach ihrer Hand.


  Sie zog sie zurück und fühlte sich stark. »Du fährst natürlich allein?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Der Kellner war wieder da. Ob sie bestellen wollten?


  »Wir warten noch«, sagte sie.


  Der Kellner ging.


  »Scheiße, Lena, ich hab Hunger!«


  »Wohin fahrt ihr?«


  »Kreta. Südküste, wo wir immer hinfahren.«


  Sie war fast beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit er darüber sprach. Sie selbst bekam Magenschmerzen. Das verwirrte sie. Eigentlich sollte auch sie mit Leichtigkeit darüber sprechen können.


  »Haben wir beide nicht einmal davon gesprochen, zusammen wegzufahren?«, fragte sie, nippte an ihrem Wein und spürte, wie die Kraft zurückkam. Sie wiederholte die Frage.


  Ståle sah auf die Tischplatte, lächelte peinlich berührt. »Das geht nicht, das verstehst du doch. Aber ich bin am Ersten zurück. Dann nehmen wir uns ein Wochenende.«


  Er rief nach dem Kellner, der sich mit Notizblock und Bleistift neben sie stellte. »Ich nehme so einen Teller«, sagte Ståle , »Nummer vier.«


  Der Kellner notierte und sah fragend zu ihr.


  »Ich möchte nichts essen«, sagte sie.


  Der Kellner machte sich die Mühe, ihr Wasser nachzuschenken, bevor er ging.


  »Soll ich hier alleine essen?«, fragte Ståle ärgerlich.


  Lena griff nach ihrer Tasche. »Ich muss nur mal kurz zur Toilette.«


  Sie drängelte sich hinein und weiter zwischen den Tischen hindurch zum Klo. Dort blieb sie vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich. Ein Haar am oberen Rand der rechten Augenbraue stand ab wie ein kleines Horn. Sie zupfte es aus. Betrachtete kritisch eine Falte über der Nasenwurzel. Versuchte, sie glatt zu streichen. Ohne Erfolg.


  Zuhause in Lønnasjordet, wo sie aufgewachsen war, hatte in der Etage über ihnen eine hübsche, dunkelhaarige Frau gewohnt, die zweimal in der Woche Besuch von einem etwas älteren Mann bekam. In ihrer Familie wurde nie darüber geredet. Man redete nicht über seine Nachbarn. Diese Frau hatte einen englischen Setter gehabt, mit dem sie jeden Morgen spazieren ging. Beim Sonntagsfrühstück saß die Familie da und verfolgte die Frau mit den Blicken, bei Sonne und bei Regen. An einem Sonntagmorgen, als Gewitterdonner grollten und der arme Jagdhund widerwillig hinter seiner Herrin hertrottete, als wolle er eigentlich wieder nach Hause, hatte ihr Vater die Kaffeetasse an den Mund gehoben und bemerkt: »Es ruht eine majestätische Poesie auf der Einsamkeit der Geliebten.«


  Lena hatte reagiert: »Eine klägliche, meinst du wohl?«


  Ihr Vater hatte ihr zugelächelt und das Thema ruhen lassen. Er hatte nur witzig sein wollen. Ihr hatte die Gestalt leidgetan, die so verlassen wirkte, und sie konnte es nicht fassen, dass diese Frau die ewige Aufopferung aushielt.


  Und jetzt stand sie selbst so da. Nein. Sie begegnete ihrem eigenen Blick im Spiegel und schüttelte den Kopf. Das tat sie nicht. Ganz und gar nicht! Sie verließ die Toilette. Aber statt zu Ståle zurückzukehren, ging sie nach rechts hinaus, zwischen Läden hindurch auf die andere Straßenseite. Als sie im Bus nach Hause saß, schickte sie Ståle eine SMS:


  Schulde dir das Geld für eine halbe Flasche Wein. Werde es überweisen. Feriengeld. Gute Reise, Lena.


  Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und dachte: So schlecht ist das Leben doch gar nicht.
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  Frank Frølich wollte gerade aus der Tür gehen, als Rindal ihn aufhielt.


  »Gute Arbeit, Frølich, also, die Studentin aus Kampala und die ganze Sache. Was Neues vom Kidnapper, der abgehauen ist?«


  Frølich schüttelte den Kopf. Er kannte Rindal, und Rindal hatte sich nie wirklich für die junge Frau aus Afrika interessiert.


  »Es wird ganz normal nach ihm gefahndet.«


  Rindal nickte.


  »Die beiden haben Videos gemacht«, sagte Frølich. »Beweismaterial gibt es genug.«


  Rindal nickte unbeteiligt und sagte: »Was hältst du von Undset und Zahid? Hat Kadir Zahid was mit dem Mord zu tun?«


  »Schon möglich, dass Veronika und Zahid eine Freundschaftsnummer geschoben haben, keine Ahnung. Hatte wohl zuerst den Eindruck, als ich sie verhaftet habe. Aber dann hat sich herausgestellt, sie wollte Karl Anders heiraten. Also ist es wahrscheinlicher, dass sie und Zahid die Wahrheit gesagt haben. Ihre beiden Aussagen stimmen überein. Beide haben gesagt, dass sie zusammen aufgewachsen und in dieselbe Klasse gegangen sind. Beide haben gesagt, dass sie gute Freunde waren. Beide haben gesagt, dass sie sich gern mochten und bla bla bla. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass Kadir Zahid Veronika Undset ermordet haben soll.«


  »Okay«, sagte Rindal nachdenklich. »Was sagst du zu den Fortschritten in diesem Fall?«


  Frølich zuckte die Schultern. »Es gibt eine Sache, die noch besser untersucht werden sollte«, sagte er. »Die Kokainspur.«


  Rindal runzelte verständnislos die Stirn.


  »Wir haben Veronika Undset festgenommen, weil sie fünf Gramm Kokain in der Tasche hatte, versteckt in einem Einwegfeuerzeug. Sie hat bestritten ...«


  »Genau«, unterbrach ihn Rindal abwesend und nickte. »Genau. Wir müssen weiterdenken«, sagte er dann kurz. »Breiter denken, meinst du nicht auch?«


  Frølich begriff, dass Rindal ihn nicht gefragt hatte, weil er an seiner Meinung interessiert war, sondern weil er etwas anderes von ihm wollte.


  »Pass mal auf«, sagte Rindal und reichte Frølich einen Stapel Papiere. »Das hier ist eine Liste der Gegenstände, die in Zahids Lager beschlagnahmt wurden.«


  »Warum fragst du mich nach meiner Meinung in einem Fall, wenn du drauf scheißt, was ich antworte?«


  Rindal hob abwehrend die Hände. »Es ist mir nicht egal, was du sagst. Aber es gibt zwei Typen Ermittler, Frølich. Solche, die man erst briefen muss, und solche, die sich schon in das Material eingearbeitet haben. Diese Spur muss verfolgt werden, und du bist jemand, der sich sowohl im Fall Veronika als auch im Fall Zahid auskennt. Bei dem beschlagnahmten Material könnte es Dinge geben, die die beiden Fälle miteinander in Verbindung bringen.«


  Frank Frølich konnte seinen Ärger nicht verbergen. »Das ist Büroarbeit!«


  Rindal war schon wieder auf dem Rückweg. »Wirf einfach einen Blick drauf«, murmelte er. »Das kann nicht schaden, nur einen kurzen Blick.«


  Frølich ging in Gunnarstrandas Büro. »Ich muss mal was mit dir besprechen«, begann er, schwieg aber, als Gunnarstranda mit dem Telefonhörer winkte.


  »Eugen? Ich bin's. Hast du mit der Exfrau des Psychologen gesprochen?« Gunnarstranda sah auf die Uhr. »Okay, bis dann.« Er legte auf. Drehte sich zu Frølich um.


  »Plötzlich ist Eugen Bendixen verdammt beschäftigt. Es ist gerade mal morgens zehn nach zehn, und er bittet mich, in zwei Stunden wieder anzurufen. Was kann ich für dich tun, Frølich?«


  »Sieh dir das mal an.« Frølich reichte ihm die Papiere.


  Gunnarstranda setzte seine Brille auf und blätterte den Stapel durch. »Und was ist damit?«


  »Rindal hat die Sachen aufgelistet, die bei Zahid beschlagnahmt wurden.«


  »Gut. Kadir Zahid hat kein Alibi und könnte ein Motiv haben. Zum Beispiel hat er sich vielleicht von Veronika Undset bedroht gefühlt, weil sie von den Einbrüchen wusste.«


  »Aber dann müssen wir beweisen, dass es eine Verbindung zwischen dem Mord und den Einbrüchen gibt.«


  »Genau. Diese Liste ist ein guter Ausgangspunkt. Fang gleich damit an.« Gunnarstranda tippte auf die Papiere.


  Frølich hob eine Seite hoch und las: »Atmos? Was ist das?«


  »Damit ist die Menschheit einem Perpetuum Mobile am nächsten gekommen, Frølich. Eine Uhr, die einer gewöhnlichen Kaminuhr ähnelt, aber etwas ganz anderes ist. Eine Atmos-Uhr wird von atmosphärischen Druckveränderungen angetrieben. Phantastische Konstruktion. Kaminuhr des Schweizer Uhrenfabrikanten Jaeger-Lecoultre. Atmos-Uhren sind Sammlerobjekte. Kadir Zahid, der glaubt, dass Finesse etwas damit zu tun hat, sich die Eier zu rasieren und teure Autos zu fahren, weiß sicherlich nicht, dass es für diese Atmos-Uhren Zertifikate gibt. Wenn der Besitzer der Uhr auf Undsets Kundenliste steht, hat er oder sie die Zertifikate bestimmt noch. Ein solches Missverhältnis kann Zahid niemals wegerklären. Rindal hat damit einen Fall, der genauso bombensicher ist wie diese Uhren.«


  Gunnarstranda hatte sich die Jacke angezogen, während er sprach. Er verließ den Raum. Die Tür knallte ins Schloss.


  »Roger«, gab Frølich zurück, mit breitem amerikanischem Akzent und fragte sich, wem er diese Drecksarbeit aufdrücken konnte. Wer sie vielleicht sogar gern erledigen würde.
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  Frank Frølich hatte sich Lunch in einer Sushi-Bar gegönnt und war spät dran. Als er hereinkam, war Gunnarstranda schon dabei, die anderen über den Bericht von Eugen Bendixen aus Tromsø zu informieren.


  »Eugen hat mit der Ex von Valeur gesprochen. Sie ist Krankenschwester und hat gesagt, sie und Valeur hätten eine brutale Scheidung hinter sich. Sie musste vor der Trennung in ein Frauenhaus. Sie hatte vor, Valeur wegen Körperverletzung und Gewaltandrohung anzuzeigen, hat damit aber nicht ernst gemacht.«


  »Wie kann es sein, dass so ein Mann als Psychologe praktizieren darf?«, wunderte sich Yttergjerde.


  »Wahrscheinlich, weil sie die Schnauze gehalten und es ertragen hat. Sie wollte nicht schuld daran sein, dass er seinen Broterwerb verlor. Angeblich hat sie diese negativen Seiten an ihm erst nach und nach zu spüren bekommen. Sie haben sich auf der Hurtig-Route verabredet, nachdem sie sich im Internet in einem Chatroom für Alleinstehende kennengelernt hatten.«


  »Für Singles«, korrigierte Lena Stigersand.


  »Was ist der Unterschied?«


  »Wenn du Alleinstehende sagst, dann habe ich einfach negative Assoziationen. Ein großer Teil von Norwegens Bevölkerung sind Singles. Es ist ein Lebensstil, Single zu sein - eine Wahl, die man trifft.«


  Gunnarstranda sah sie stumm an, was dazu führte, dass auch die anderen sich zu ihr umdrehten.


  »Okay«, sagte sie schließlich ärgerlich. »Ich bin Single, jetzt wisst ihr's!«


  »Und was ist mit ...«, fragte Frølich.


  Lena wollte gerade antworten, aber Gunnarstranda haute auf den Tisch. »Bleibt bei der Sache«, donnerte er. »Valeurs Exfrau kam aus den USA zurück, wo sie zwei Jahre lang mit einem Ölmenschen aus Houston, Texas, zusammengelebt hatte. Sie hatte den Amerikaner in Stavanger kennengelernt. Er hat bei Statoil gearbeitet, sie im Krankenhaus. Das war offensichtlich auch eine turbulente Beziehung, und sie hatten gehofft, es würde besser werden, wenn sie in sein Heimatland zögen. Aber die Beziehung hat sich in den USA negativ entwickelt. Er wurde immer brutaler, und sie kam dann vor zehn Jahren nach Tromsø zurück. Nachdem sie im Internet gechattet hatten, traf sie Valeur auf der Hurtig-Route, verliebte sich in ihn und erzählte ihm ihre traurige Geschichte. Er war sehr fürsorglich, Psychologe und so weiter. Nach einem halben Jahr haben sie geheiratet. Da war sie siebenundzwanzig und wünschte sich ein Kind. Ihren Erzählungen zufolge veränderte Valeur seinen Charakter nach der Hochzeit. Es stellte sich heraus, dass er ein notorischer Schürzenjäger war. Nach einem halben Jahr Ehe entdeckte sie, dass er ausgiebig im Internet chattete, auf Seiten mit sexueller Aktivität, was auch immer das heißt.«


  »Webkameras«, sagte Yttergjerde.


  Die anderen sahen ihn an.


  Er räusperte sich. »Strippen, Masturbieren und so ...«


  »Was ihr alles wisst!«, sagte Gunnarstranda. »Egal. Er hat es sogar fertiggebracht, von Prostituierten zu schwärmen, die er sich auf seinen Reisen hielt. Überhaupt ist er ihr zufolge eine Art Jekyll & Hyde-Verschnitt. Freundlich und einfühlsam bei der Arbeit, aber privat ein sehr unsympathischer Kerl mit einem Hang zur Dominanz. Sie meint auch, eine Erklärung dafür zu haben, nämlich dass er seine Mutter hasst. Ein Konflikt, den er bisher nicht auflösen konnte, weil er sich gleichzeitig in Frauen verliebt, die ihr ähnlich sind. Und diese Ragnhild, also die Exfrau, gehörte auch zu dieser Kategorie.«


  »Und wie sieht die Mutter aus?«


  Die Frage kam von Lena.


  Gunnarstranda sah verwirrt auf. »Keine Ahnung, aber ich werde Eugen anrufen und ihn bitten, ein Foto von der Exfrau rüberzufaxen. Unterbrich mich nicht noch einmal. Ich werde die Geschichte kurz machen: Ragnhild wollte die Scheidung. Da hat Valeur ihr nachspionieren lassen. Von Provokateuren, die wohl versuchen sollten, sie auf der Straße anzumachen und so was. Er hatte offenbar völlig kranke Einfälle. Zuhause fing er an, sie nach diesen Episoden auszufragen und besonders über den früheren, gewalttätigen Ehemann. Er wollte alle Details hören über Sex und Misshandlungen. Das Letztere hat ihn aufgegeilt und ihn noch gewalttätiger gemacht. Nach einer solchen Szene musste sie ins Krankenhaus, und dort wurde ihr geraten, in ein Frauenhaus zu gehen. Im Frauenhaus wiederum hat man ihr geraten, Valeur anzuzeigen. Sie tat es nicht. Allerdings ist sie ausgezogen und jetzt von ihm geschieden.«


  »Wann war das?«, fragte Frølich. »Wann ist sie ausgezogen?«


  »Im Mai 2006«, sagte Gunnarstranda und fügte hinzu: »Ja, du denkst richtig, das war ungefähr die Zeit, als Signe Herring ermordet wurde.«


  »Ein Psychologe?« Lena Stigersand sah von einem zum anderen. »Ein Mensch, der in so intimer Nähe zu anderen Menschen arbeitet, seit Jahren?«


  »Was meinst du damit?«


  »Ein Fall hat immer zwei Seiten. Wir müssen dieser Ehefrau nicht glauben, oder? Es könnte doch auch sein, dass sie sich rächen will. Valeur hat immerhin eine Lizenz. Es gibt keine Anzeigen von Patienten.«


  Als niemand von den anderen etwas sagte, fuhr sie fort: »Manche Frauen fühlen sich von gefährlichen Männern angezogen.«


  Frølich und Yttergjerde wechselten einen Blick.


  Lena sah es. »Bitte lasst das!«


  Gunnarstranda sah sie über den Rand seiner Brille hinweg an.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Die beiden gehen mir manchmal auf die Nerven.«


  Gunnarstranda ging zum Fenster und sah hinaus.


  Frank Frølich ergriff das Wort.


  »Wir glauben Valeurs Exfrau nicht mehr als anderen auch. Aber wir wissen, dass Valeur damals in der Kinder- und Jugendpsychiatrie gearbeitet und Gespräche mit Signe Herring geführt hat, wegen ihrer Essstörungen. Die Kripo hat ihn angerufen und sich danach erkundigt. Sie haben nie sein Alibi überprüft oder seine DNA. Keiner ist auf die Idee gekommen, dem Psychologen mal ein bisschen auf den Zahn zu fühlen. Und Veronika Undset hat er ein paar Tage vor ihrem Tod nach Hause gefahren. Das ist alles, was wir von ihm wissen. Außerdem wissen wir, dass Sivert Almeli Valeur am Tag, nachdem Veronika ermordet wurde, fotografiert hat. Erik Valeur ist der Mann, der zu allen drei Opfern Kontakt hatte. Signe, Veronika, Almeli. Das ist verdammt auffällig, wenn du mich fragst. Es ist auch verdammt auffällig, dass der Mann Frauen, die er liebt, verprügelt.«


  »Ich fühl mich grad an den Fall Orderud erinnert«, sagte Lena Stigersand. »Es kommt mir vor, als würden wir nach Indizien suchen, nur um diese eine Spur zu untermauern. Ist es nicht noch etwas zu früh, um sich so auf den Psychologen einzuschießen? Wir wissen, dass Veronika seine Patientin war, aber das ist auch schon alles.«


  »Er hatte ziemlichen Stress damit, sein Auto zu waschen«, sagte Yttergjerde und fügte hinzu: »Mir kam es schon sauber vor, als er damit anfing.«


  Gunnarstranda schüttelte den Kopf.


  »Valeur war in der Oper, als Veronika ermordet wurde.«


  »Allein?«


  »Allein.«


  »Dann ist das also kein Alibi«, sagte Frølich.


  »Möglicherweise reicht es aus«, sagte Gunnarstranda. »Er sagt, er habe in der Pause mit Leuten gesprochen und hat uns eine Reihe von Telefonnummern gemailt.«


  »Und seine Motive?«, fragte Yttergjerde.


  Gunnarstranda zuckte die Schultern. Er sah Lena Stigersand an, die sagte: »Seine Exfrau behauptet, er sei gewalttätig und habe einen Mutterkomplex, das ist alles.«


  Die anderen standen auf.


  Lena schlug mit den Händen auf die Tischplatte. »Das hier ist doch wie eine Wiederholung der Orderud-Geschichte auf Wunsch des Publikums. Wir glauben, dass Almeli beobachtet hat, wie Valeur irgendetwas Dubioses mit Veronika angestellt hat, und wir glauben, dass er Valeur deswegen fotografiert hat, und dann glauben wir auch noch, dass die Fotos Valeur ein Motiv gegeben haben, Almeli umzubringen. Dass alles können wir ganz einfach und schnell aus dem Weg räumen.«


  »Und wie?«, wollte Gunnarstranda wissen.


  »Zum Beispiel, indem ich mir einen Termin bei Valeur hole«, sagte Lena Stigersand.


  Frølich und Yttergjerde, die beide schon auf dem Weg zur Tür waren, drehten sich zu ihr herum.


  Totenstille breitete sich aus.


  Lena verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust und sah sie an, einen nach dem anderen.


  »Unser Job ist, herauszufinden, was tatsächlich geschehen ist«, sagte Gunnarstranda langsam. »Wir arbeiten nicht mit Provokationen, Lena. Wir wollen keine Verbrechen hervorrufen.«


  »Ich rede nicht von Provokationen, ich rede von Überprüfung. Eine Stunde bei Valeur wird mir einen Eindruck verschaffen, was für ein Typ er ist.«


  Niemand sagte etwas.


  »Ich werde auf demselben Stuhl sitzen, in der gleichen Situation sein wie Veronika Undset«, fuhr Lena eifrig fort. »Das ist eine unschätzbare Möglichkeit, dem Mann auf den Zahn zu fühlen.«


  Die anderen schwiegen immer noch.


  »Wenn er Veronika umgebracht hat, dann muss in dieser Stunde irgendwas passiert sein!«


  »Lena ist ein ganz ähnlicher Typ«, warf Emil lächelnd ein.


  Gunnarstranda sah ihn streng an.


  »Wie Veronika und das Mädchen in Senja«, fuhr Yttergjerde fort. »Rote Haare ...« Er zwinkerte Lena zu. »Big boobies ...«


  Gunnarstranda unterbrach ihn: »Die Antwort ist nein«, sagte er kurz.


  * * *


  Als Lena die Tür hinter sich schloss, war sie verärgert. Gunnarstranda kann zwar bestimmen, was ich in meinem Job tue, dachte sie, aber er kann nicht darüber bestimmen, was ich in meiner Freizeit tue.


  Sie ging auf dem Flur auf und ab. Nickte vorbeigehenden Kollegen abwesend zu. Sie schaute in den Aufenthaltsraum. Er war leer. Sie ging hinein und setzte sich, in Gedanken versunken. Spielte mit ihrem Handy. Legte es auf den Tisch. Neben dem Telefon lag das Telefonbuch. Sie zog es zu sich heran und blätterte zu der richtigen Seite. Fand die Nummer. Sah auf. Sah sich um. Es war niemand da. Jetzt oder nie. Sie tippte die Nummer ein.


  Als Valeur fast unmittelbar antwortete, zuckte sie zusammen.


  Aber seine Stimme war angenehm. Sie zögerte ein paar Sekunden, stand unruhig auf und sah sich schuldbewusst um, bevor sie sagte, dass sie gern einen Termin hätte.


  »Ich habe eine Warteliste«, erklärte die angenehme Stimme.


  »Ich habe keine Überweisung, aber ich bin bereit, den vollen Stundensatz zu bezahlen.«


  Stille.


  »Sind Sie noch da?«


  Valeur räusperte sich. »Können Sie etwas genauer sagen, was Sie bedrückt?«


  »Das ist viel«, sagte Lena. »Wenn ich erst einmal anfange, dann kann ich, fürchte ich, gar nicht wieder aufhören.« Sie ging nervös im Zimmer auf und ab, begegnete ihrem Spiegelbild in der Fensterscheibe und dachte nach.


  Der Mann am anderen Ende der Leitung wartete, unterbrach sie nicht. »Ich mache mir Sorgen um mich selbst, meine eigenen Entscheidungen, besonders, wenn es um Beziehungen geht - also Männer. Ich muss meine Gedanken sortieren. Manchmal tue ich Dinge, die ich nicht verstehe, manchmal verachte ich mich selbst ...«


  »Bin ich der Erste, den Sie anrufen?«


  »Ja.«


  »Wie heißen Sie?«


  Sie begann zu schwitzen. Ließ die Hand mit dem Handy sinken und betrachtete es. Was tue ich denn hier? Sie sah sich panisch um. Sie war allein. Niemand hörte zu.


  Sie räusperte sich. »Lena. Ich heiße Lena Stigersand.«


  »Es ist Sommer, Lena, und ich fahre bald in Urlaub. Mein Terminplan für die nächsten Wochen ist völlig voll, aber ich kann Ihnen den Namen mehrerer kompetenter ...«


  »Nein«, unterbrach sie ihn, »bitte, weisen Sie mich nicht ab ...« Sie schwieg, verwirrt über ihre eigene Heftigkeit. »Ich meine ... es hat mich so unglaublich viel gekostet, Sie anzurufen, und ich bin mir nicht sicher, ob ...«


  »Wenn Sie jetzt bei mir eine Therapie beginnen, Lena, dann kann das erst mal vergeudete Zeit sein, weil sie mindestens vier Wochen auf die nächste Stunde warten müssten.«


  »Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich meine, Hauptsache, ich komme in Gang und schaffe den Schritt über diese Schwelle. Ich ertrage den Gedanken an einen Rückschlag jetzt nicht.«


  Es blieb still am anderen Ende. Lena setzte sich. Sonnenstrahlen fielen schräg durch die Fenster herein. Staubkörner tanzten in den Strahlen. Draußen auf dem Flur gingen Türen. Sie sprang auf und ging, das Handy ans Ohr gepresst, auf die Tür zu.


  »Dann schauen wir mal - ich suche gerade nach einer Lücke in meinem Stundenplan, und leider sieht das schlecht aus.«


  Sie umklammerte das Handy noch fester. Auf dem Flur näherten sich Schritte.


  »Da bist du ja«, sagte Frølich, als er eintrat.


  Lena hielt das Handy fest umklammert und schlängelte sich an ihm vorbei, ohne zu antworten.


  »Lena?«, sagte Frølich.


  Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. Mit der freien Hand zeigte sie auf das Handy, um deutlich zu machen, wie beschäftigt sie war, dann ging sie weiter den Flur entlang. Jetzt waren überall Leute. Scheiße!


  »Ich kann Ihnen mehrere gute Kollegen empfehlen«, begann Valeur erneut.


  Sie unterbrach ihn: »Bitte!« Und lief weiter den Flur entlang, ohne darauf zu achten, wem sie begegnete.


  »Es müsste dann aber nach der normalen Arbeitszeit sein.«


  »Wann?«, fragte sie hastig. Öffnete die Tür zum Treppenhaus. Dort standen Leute vor den Fahrstühlen. Sollte sie auflegen? So tun, als wäre die Verbindung unterbrochen worden? Sie drehte sich um hundertachtzig Grad herum. Frank Frølich winkte und kam auf sie zu.


  »Heute, neunzehn Uhr dreißig«, sagte Valeur. »Meine Praxis ist in der Hortengata, es ...«


  »Ich habe Ihre Adresse im Telefonbuch gefunden. Wir sehen uns um halb acht«, sagte sie schnell und unterbrach die Verbindung.


  »Ich wollte dich um einen Gefallen bitten«, sagte Frølich freundlich.


  Sie sah ihn ausdruckslos an. Stand da, das Handy in der Hand, die Hand leicht zitternd. Sie hatte es getan. Der Würfel war gefallen.


  »Weil du doch bei der Razzia bei Dekkmekk dabei warst«, fuhr Frølich fort.


  »Ich verstehe nicht, wovon du redest«, sagte sie.


  »Einen Gefallen, Lena. Könntest du mir einen Gefallen tun?«


  Sie nickte, nahm die Papiere entgegen, die er ihr reichte, und ließ ihn stehen. Sie könnte immer noch auf die Toilette gehen. Wenigstens dort würde sie hoffentlich allein sein.


  38


  Emil Yttergjerde und Frank Frølich waren schlapp von der Hitze und im Blödelzustand. Sie diskutierten gerade, was wohl die beste Foltermethode für Gunnarstranda wäre. Yttergjerde schlug vor, den Alten in ein Zimmer mit Codeschloss einzuschließen. Die einzige Möglichkeit, die Tür zu öffnen, wäre, auf einem Computer im Raum den Code herauszufinden. Der Computer bräuchte eine teuflische Tastatur. Es müssten drei Tasten fehlen - nämlich, die, die man brauchte, um den PC neu zu starten, wenn er abstürzte und der Bildschirm hakte.


  Frølich war das zu kompliziert. Er schlug stattdessen die Clockwork-Orange-Methode vor: Gunnarstranda würde an einen Stuhl gefesselt und mit Streichhölzern unter den Lidern gezwungen, die Samstagsshows im Fernsehen anzuschauen - alle Folgen der Sendereihe Das große Klassenfest. Nach einer solchen Tortur würde Gunnarstranda im gleichen Zustand zur Arbeit kommen wie Jack Nicholson nach der Lobotomie in Einer flog übers Kuckucksnest - bevor der Indianer ihn aus reinem Mitleid umbringt.


  Emil Yttergjerde war sofort dabei. Sie waren eifrig damit beschäftigt, die unerträglichsten Stars ganz Norwegens für diese Folter auszusuchen, als sie von Lena Stigersand unterbrochen wurden.


  »Was macht ihr denn da?«


  Yttergjerde, der die Pointe eines Witzes gerne mehrmals hörte, erzählte ihr noch einmal die Höhepunkte.


  Lena meinte, das könnten sie viel leichter haben. Man brauche nur eine Stange Zigaretten zu kaufen und in den Müll zu werfen, in so einen Schacht, wie es sie in den älteren Wohnungsbaugenossenschaftshäusern gab. Die Folter würde darin bestehen, Gunnarstranda festzuhalten, ihn daran zu hindern, hinterherzuspringen.


  Sie wedelte mit einem Papier, um die beiden anderen auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Regine Haraldsen«, sagte sie zu Frølich. »Du hast von einer Ewigkeitsmaschine gesprochen, einer Art Uhr?«


  »Eine Atmos-Uhr.«


  Lena Stigersand lächelte zufrieden. »Habe mit Regine Haraldsen gesprochen. Die Uhr, die bei Kadir Zahid beschlagnahmt wurde, ist genau die, für die sie die Zertifikate hat.«


  Yttergjerde sah von einem zur anderen.


  »Was beweisen sollte«, sagte Frank Frølich und wischte sich die letzten Lachtränen aus den Augen, »dass Zahid hinter dem Einbruch bei Frau Haraldsen steckt, die eine von Veronika Undsets Kundinnen war. Sieben Stunden bevor sie ermordet wurde, habe ich ihr vorgeworfen, sie hätte Informationen über die Wertsachen der alten Dame an Zahid durchsickern lassen. Als ich ging, saß sie am Telefon. Wen hat sie angerufen?«


  »Kadir Zahid«, sagte Emil Yttergjerde - der noch nie begriffen hatte, wie Understatements funktionierten.


  »Das wirkt irgendwie etwas zu einfach«, sagte Frølich.


  Lena nickte. »Aber es wird noch komplizierter. Zahid bestreitet nämlich jegliche Kenntnis der Dinge, die wir beschlagnahmt haben - auch von dieser Kaminuhr will er nichts wissen. Er sagt, er habe die Garage neben Dekkmekk an irgendwelche Osteuropäer vermietet. Schwarzer Mietvertrag natürlich. Keine Quittungen und keine Namen. Was ist denn los?«


  Sowohl Lena als auch Emil sahen Frølich an, der aufgestanden war und ins Leere starrte. »Das Telefon«, sagte er.


  »Was ist damit?«


  »Veronikas Telefon. Ich habe mich umgedreht und durchs Fenster gesehen, dass sie am Telefon saß. Ich habe die ganze Zeit an ein Handy gedacht, aber es war natürlich das Bürotelefon.«


  Damit war Frank Frølich schon aus der Tür.


  Die anderen sahen zuerst ihm nach, dann sahen sie sich an - und zuckten gleichzeitig die Schultern.


  Bevor sie Feierabend machte, ging Lena noch die Verhörprotokolle der drei Esten durch, die verhaftet worden waren, als sie das Diebesgut aus Kadir Zahids Garage entfernen wollten. Die drei hatten erklärt, sie würden eigentlich für einen Bauern in Minnesund Erdbeeren pflücken. Sie waren völlig überrascht gewesen, als die Polizei auftauchte. Ihrer Aussage zufolge waren sie draußen auf dem Feld, als ein Auto anhielt und ein Typ sie fragte, ob sie einen Transportjob übernehmen könnten - einen Kastenwagen mit leeren Erdbeerkisten füllen und ihn nach Nes in Hedmarken fahren. Als sie sahen, was sich tatsächlich in der Garage befand, waren sie total schockiert.


  Lena rief den Kollegen an, der die drei auf der Polizeistation in Manglerud verhört hatte.


  »Glaubst du ihnen ihre Aussage?«


  »Nicht eine Sekunde. Aber sie haben dieselbe Story serviert, alle drei.«


  »Was ist mit dem Wagen?«


  »Stammt von einer Autovermietung und wurde zwei Stunden vor unserem Zugriff von einem der drei Typen gemietet.«


  »Und was ist mit dem Gabelstapler, den sie in Zahids Werkstatt ausgeliehen haben?«


  »Dafür hatten sie keine überzeugende Erklärung. Der eine behauptete, man habe ihm gesagt, dass sich in der Garage Hebegeräte befänden, die sie brauchten, also sei er reingegangen und habe danach gesucht, bis er merkte, dass sie an die falsche Adresse geraten waren, wie er sich ausdrückte, also in einem Lager, das vollgestopft war mit elektronischen Geräten und nicht eine einzige leere Erdbeerkiste enthielt.«


  »Das Vorhängeschloss«, fragte Lena. »Wie haben sie das geschafft?«


  »Sie haben behauptet, es sei nicht verschlossen gewesen, und wir können ihnen nicht das Gegenteil beweisen, weil wir keinen Schlüssel bei ihnen gefunden haben.«


  Genau, dachte Lena, dankte ihm für die Hilfe und legte auf. Alle wussten, dass die drei Männer logen, aber es gab keine gesetzliche Handhabe gegen Lügen. Die drei waren nach einer Nacht in Untersuchungshaft wieder freigelassen worden. Es lag nichts Konkretes gegen sie vor. Jetzt ging keiner von ihnen ans Telefon. Höchstwahrscheinlich waren sie schon wieder zurück in Estland.


  Lena Stigersand lochte die neuen Papiere fein säuberlich, sortierte alles in die Ordner ein und stellte sie ins Regal. Der Arbeitstag war vorbei. Lena ging nach Hause.


  Sie musste sich noch seelisch und geistig auf ihren Termin beim Psychologen vorbereiten.


  * * *


  Der Mann vom Schlüsseldienst saß auf der Treppe und wartete, als Frølich am Straßenrand vor dem alten Schaufenster hielt. Er hatte kurze Haare und einen lockigen Pony. Seinen kantigen Kopf schmückte ein kurzer Kinnbart. Er erinnerte an Abraham Lincoln.


  Frølich unterschrieb den Auftragsschein und sah zu, wie der Mann wegfuhr. Dann ging er hinein.


  Auf den ersten Blick sah Veronika Undsets unordentliches Büro genauso aus wie beim letzten Mal: Der flache Schreibtisch war noch immer überhäuft mit Papieren und alten Zeitungen. Die Wischmopps in der Ecke, die Stapel von Plastikeimern, die Pappkartons mit Putzmitteln ...


  Er sah sich im Raum um. Auf dem Schreibtisch fehlte etwas.


  Da stand kein Telefon.


  Er trat zum Schreibtisch, öffnete Schubladen und sah unter die Tischplatte, um sicherzugehen, dass es nicht auf den Boden gefallen war.


  Aber dort war es auch nicht. In Gedanken ging er noch einmal durch, was an dem Nachmittag geschehen war. Er hatte eine verschlossene Tür vorgefunden und ein paar Minuten gewartet. Dann hatte ein Taxi vor dem Haus gehalten. Veronika war ausgestiegen. Sie hatten sich begrüßt, sie hatte die Tür aufgeschlossen, sie waren hineingegangen ...


  Er selbst war unsicher gewesen, was er sagen sollte. Weil sie mit Karl Anders verlobt war, weil ...


  Er konnte sich daran erinnern, als wäre es nur wenige Minuten her. Veronika ging zum Telefon und fingerte daran herum, und er hatte gedacht, sie würde auf dem Display überprüfen, wer in ihrer Abwesenheit angerufen hatte.


  Jetzt war das Telefon entfernt worden. Es gab keinen Zweifel. Er erkannte sogar ein glänzendes Viereck in der feinen Staubschicht auf dem Schreibtisch.


  Derjenige, der das Telefon entfernt hatte, musste einen Schlüssel gehabt haben. Und es gab nur einen Ort, wo er die Schlüssel hatte finden können - Veronikas Handtasche.


  Frank Frølich ließ seinen Blick die Wände entlangwandern. Wie bei dem Spiel ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹, dachte er und ging in dem engen Büroraum umher, vorsichtig darauf bedacht, nichts anzurühren. Falls außer dem Telefon noch andere Gegenstände entfernt worden waren, hatte er keine Ahnung, welche das sein könnten.


  Er nahm sein Handy und rief Gunnarstranda an.


  Es klingelte drei Mal, bevor der am Apparat war.


  »Es ist sieben Uhr, Frølich, und ich bin auf dem Weg nach Hause.«


  »Wir brauchen Unterstützung von Telenor«, sagte Frølich.


  »Warum?«


  »Veronika Undsets Bürotelefon wurde entfernt. Telenor kann herausfinden, wen sie angerufen hat, bevor sie ermordet wurde.«


  »Entfernt? Also gestohlen? Absichtlich entwendet?«


  »Yes! Wie ich es im Bericht geschrieben habe. Sie hat jemanden angerufen, als ich gegangen bin. Ich dachte die ganze Zeit an ein Handy.«


  »Ich auch.«


  »Aber jetzt bin ich hier. Bin hergefahren, um nachzusehen. Das Telefon ist weg.«


  »Telenor - rauskriegen, wer wen angerufen hat ... Das kann dauern«, sagte Gunnarstranda. »Werde mich morgen früh drum kümmern.«
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  Es war acht Uhr morgens, und Gunnarstranda schenkte sich die zweite Tasse Kaffee des Tages ein, als es an der Tür klopfte. Herein kam Lena Stigersand.


  »Hei«, grüßte er sie.


  »Du?«, sie maß ihn und seine Kaffeetasse mit einem resignierten Blick. »Der Kaffee im Automaten kostet eine Krone.«


  Gunnarstranda schraubte seine abgewetzte Stahlthermoskanne wieder zu. »Ohne diesen Stärkungstrank hätte ich mich schon längst auf eine andere Stelle beworben. Was gibt's?«


  »Nichts.« Lena konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen und trippelte auf der Stelle, wie ein Schulmädchen am ersten Schultag.


  Gunnarstranda ließ sich von ihrer Stimmung anstecken und lächelte ebenfalls. »Ich seh doch, dass was ist.«


  »Voilà«, sagte sie und hielt ihm eine kleine Plastiktüte hin. »Dachte nur, du könntest vielei-i-i-cht Interesse daran haben.«


  Sie legte die Tüte auf den Rand des Schreibtisches.


  Er betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Haare«, sagte sie. »Erik Valeur. Die können analysiert werden, und du kannst sehen, ob seine DNA mit der von den Proben übereinstimmt, die ihr im Schrank von Almeli genommen habt.«


  Gunnarstranda lächelte nicht mehr. Er stellte die Thermoskanne ab.


  Unwillkürlich stellte sie sich gerade hin.


  Gunnarstranda stand auf, ging an ihr vorbei und schloss die Tür. Suchte ihren Blick. »Setz dich«, sagte er kühl.


  Sie setzte sich.


  Er hob die Plastiktüte vom Tisch und wog sie in der Hand. »Wo hast du die her?«


  »Therapie«, sagte sie. »Privat«, fügte sie hinzu.


  »Du hast gehört, was ich gestern gesagt habe?«


  »Das ist privat«, sagte Lena. »Ich mache eine Therapie, das ist alles. Ich habe die Haare von der Jacke genommen, die über seinem Stuhl hing. Er hat es nicht gesehen. Außerdem habe ich mir einen Eindruck von dem Mann verschafft - interessiert?«


  Gunnarstranda ging wieder zum Schreibtisch und setzte sich.


  Er schwieg.


  Schließlich streckte er einen Arm aus und stieß gegen die Plastiktüte mit den Haaren. Die Tüte segelte in einem Bogen von der Schreibtischkante und fiel in den Papierkorb.


  Lena saß da und betrachtete den Papierkorb. Schließlich sah sie auf. Ihre Blicke begegneten sich.


  »Das war nun wirklich nicht nötig«, sagte sie.


  Gunnarstranda antwortete nicht, sah sie nur an. Sie gehörte zu den wenigen hier im Hause, die er mochte. Er konnte sich noch daran erinnern, wie sie in den Vorlesungen gesessen hatte, die er einmal für kurze Zeit an der Polizeiakademie gehalten hatte. Lena hatte die blausten Augen, die er je gesehen hatte. Mandelförmig, harmonisch über einem leicht schrägen Nasenrücken ruhend und geschützt von langen, natürlich gebogenen Wimpern. Sie hatte wahrscheinlich auch die rötesten Haare, die er jemals gesehen hatte. Naturlocken. Unter der wilden Mähne arbeitete ein flinkes Hirn. Es bescherte dieser Frau Witz, Humor, Selbstironie, die Anpassungsfähigkeit eines Chamäleons und die besondere Fähigkeit, sich einen Überblick zu verschaffen und schnelle Schlüsse zu ziehen.


  Aber ab und zu verrannte sich auch die Beste. Er räusperte sich. »Lena.«


  »Ja?« Sie blinzelte. Wusste wahrscheinlich, was nun kommen würde.


  »Diese Ermittlungen werden höchstwahrscheinlich in einem Gerichtsverfahren enden.«


  Sie seufzte schwer wie eine Jugendliche vor der Standpauke eines Lehrers.


  Er hob eine Hand, um ihre Reaktion zu dämpfen, und fuhr fort: »Wenn in einem Gerichtsverfahren ein DNA-Beweis herangezogen wird, dann muss ich oder eine andere Polizistin dem Gericht erklären, wie wir zu der Probe gekommen sind und warum wir sie genommen haben. Ich muss für den Fortschritt der Ermittlungen geradestehen, die sowohl fachlichen als auch ethischen Standards unterliegen. Private Psychotherapie, um an diese Art von Beweis zu gelangen, gehört nicht zur Kategorie der akzeptierten Regelverstöße, und das glaube ich, weißt du im Grunde auch selbst. Warum willst du nicht mehr mit uns zusammenarbeiten?«


  Sie machte große Augen. »Das will ich, und das weißt du auch.«


  »Du gehst eine private Beziehung zu einem Zeugen ein, der irgendwann den Status eines Verdächtigen haben könnte.«


  Sie bekam rote Wangen, und er konnte hinter ihrem eisblauen Blick ihr Temperament förmlich kochen sehen.


  »Frølich ist immer noch dabei«, wandte sie ein.


  Gunnarstranda holte tief Luft und lehnte sich zurück, wartete auf weitere Argumente.


  »Frølich hat Veronika Undset gekannt«, fuhr Lena fort, »er kannte nicht nur sie, sondern ...«


  »Das ist ganz richtig«, unterbrach Gunnarstranda sie. »Aber es gibt einen wesentlichen Unterschied, Lena. Frølich geht keine neuen Beziehungen zu in den Fall verstrickten Personen ein. Er informiert uns darüber, wen er kennt, und er spricht auch über die problematische Seite. Kannst du dasselbe tun? Kannst du mir sagen, warum du dir bei diesem Psychologen einen Termin hast geben lassen?«


  »Ich wollte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Ich habe Valeur genommen, um einen Eindruck von ihm zu bekommen. Ich wollte eigentlich einen Bericht schreiben, merke aber, dass du kein Interesse daran hast. Keine Sorge, ich werde es nicht tun.«


  »Warum Therapie, Lena?«


  Er wartete.


  »Das ist privat«, sagte sie schließlich.


  »Du bekommst noch eine Chance«, sagte er und registrierte die Wut, die sich immer noch in den eisblauen Laternen staute. Sie war nicht schwer zu verstehen. Er wäre selbst auch rasend geworden. »Wir wissen beide von Frølichs Jugendfreund, und wir wissen auch, warum es schwierig für ihn ist, bestimmte Teile unserer Arbeit zu machen. Wir mussten das wissen, um beurteilen zu können, inwieweit er befangen ist oder nicht. Du musst durch dieselbe Mühle. Was ist mit dir los, dass du ...«


  Sie unterbrach ihn. »Das ist privat!« Das letzte Wort sprach sie so heftig und laut aus, dass es von der Wand hinter ihnen widerhallte.


  Er begegnete ihrem wütenden Blick und bedauerte innerlich, was er jetzt sagen musste, sagte es aber dennoch: »Ich werde die Sache mit Rindal besprechen. Ich werde ihm vorschlagen, dich zu versetzen.«


  Sie stand mit geradem Rücken auf.


  Es tat ihm in der Seele weh, sie so zu sehen. Ihre Augen glänzten, und sie kämpfte sichtlich mit sich selbst, sagte aber nichts. Ging zur Tür.


  »Lena«, sagte Gunnarstranda.


  Sie drehte sich um, sah ihm in die Augen. Sie hatte ihre Selbstkontrolle wiedergewonnen.


  »War das der Grund, warum du bei diesem Widerling in Therapie gegangen bist? Um das zu hören, was ich eben gesagt habe?«


  »Natürlich nicht!«


  Damit war sie draußen. Die Tür fiel mit einem Knall hinter ihr ins Schloss.


  * * *


  Gunnarstranda saß da und betrachtete die Tür. Schwang mit seinem Stuhl vor und zurück. Sah in den Papierkorb. Betrachtete die Tür. Den Papierkorb. Die Tür.


  Zehn Minuten lang starrte er nachdenklich an die Decke, während er auf dem Stuhl hin und her wippte.


  Schließlich konnte er sich doch nicht zurückhalten. Er zog den Papierkorb mit dem Fuß zu sich heran, beugte sich hinunter und fischte die Plastiktüte mit der Haarprobe von Valeur heraus. Nachdenklich ließ er die Tüte ein paar Sekunden in der Hand hin und her baumeln.


  Dann hob er den Telefonhörer ab und wählte die Nummer von Schwenke. »Ich bin's«, sagte er. »Habe eine Haarprobe, könnten Sie oder einer von Ihren Untergebenen sie analysieren - so schnell wie möglich?«


  Während er sprach, holte er aus seiner Schublade das Formular, das mit der Probe beim Gerichtsmedizinischen Institut eingereicht werden musste.
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  Sie war wütend und packte einfach ihre Sachen. Als sie an der Bushaltestelle stand, summte ihr Handy.


  SMS von Ståle . Insgesamt waren sechs Nachrichten von ihm eingegangen. Alle ungelesen.


  Sie holte tief Luft und ging ungeduldig auf und ab. Sagte zu sich selbst: Ståle ist auf Kreta. Er geht Hand in Hand mit seiner zerbrechlichen Frau am Strand entlang, sie setzen sich in ein Restaurant mit Muzak aus den Lautsprechern, Whitney Houston oder REM, und dann essen sie Moussaka, trinken Retsina und Ouzo und sehen sich tief in die Augen, bevor sie wieder Hand in Hand zurückgehen und in ihrem Hotelzimmer einen gepflegten Geschlechtsverkehr vollziehen, während die Gardinen im Wind flattern.


  War das nicht genau das, was sie sich auch ersehnt hatte?


  Es war irrelevant. Ståle hatte sie wie ein Stück Dreck behandelt, und jetzt wurde sie bei der Arbeit auch wie ein Stück Dreck behandelt. In einem Anfall heftiger Wut nahm sie das Handy und löschte all seine Nachrichten, ohne sie vorher zu lesen.


  Der Bus kam. Sie stieg ein. Fand einen freien Platz und lehnte den Kopf ans Fenster. Ließ den Blick auf den Autos und den Häusern im Tronsheimsveien ruhen. Fiel in eine sonnenschwere Busluft-Trance.


  Aker Krankenhaus. Umsteigen. Sie stellte sich ganz vorn in die Schlange, um einen Sitzplatz zu bekommen. Der Bus war überfüllt und heiß, die Luft einschläfernd. Sie schlief ein. Träumte von Ståles verschwitzter Brust und spürte den Geschmack von Salzwasser und Sperma im Mund.


  Abrupt wachte sie auf und dachte: Das Leben ist wie eine Schaukel, die hin und her schwingt und niemals stillsteht.


  Zuhause angekommen, loggte sie sich ins Internet ein, schrieb Berichte, die schon längst hätten fertig sein sollen, und schickte sie ab. Als sie aufstand, um Teewasser aufzusetzen, sah sie aus dem Fenster.


  Auf dem Gästeparkplatz stand ein grünes Auto.


  Was sie sah, jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken, und sie drehte sich langsam vom Fenster weg. Blieb still stehen und betrachtete den zischenden Wasserkocher. Als das Wasser endlich kochte, schaltete sie ihn aus, holte eine Tasse und goss sich einen Tee auf.


  Ihre Hände zitterten nicht. Sie grub einen Löffel voll Honig aus dem Glas und tat ihn in die Tasse. Ging wieder ans Fenster und betrachtete das grüne Autodach, während sie mit langsamen Bewegungen den Honig im Tee verrührte.


  Lena ließ ihre Stunde bei Valeur noch einmal Revue passieren. Was sie gesagt hatte, was er gesagt hatte. Sein Blick. Trotzdem konnte sie nicht verstehen, was diese Reaktion ausgelöst hatte. Höchstwahrscheinlich tat er so etwas mit anderen Patientinnen auch. Er spionierte ihnen nach. Wahrscheinlich hatte er genau das auch mit Veronika getan. Genau das musste Sivert Almeli beobachtet haben. Ein fremder Wagen vor dem Haus. Ein Mann im Wagen. Etwas war geschehen. Etwas, das Almeli dazu gebracht hatte, sich das Autokennzeichen aufzuschreiben und den Halter ausfindig zu machen, ihn zu fotografieren.


  Was war geschehen?


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie musste rausgehen. Jetzt war Lena die Patientin, der nachspioniert wurde.


  Jetzt war sie Veronika Undset.


  Lena trat vom Fenster weg vor den Spiegel. Sie war nicht Veronika. Sie war vorbereitet, sie war darauf trainiert, solchen Männern zu trotzen - sowohl mental als auch körperlich.


  Sie sah sich selbst in die Augen und fühlte sich kalt und entschlossen. Ging ins Badezimmer und zog sich Joggingkleidung und Laufschuhe an. Blieb noch einmal stehen und betrachtete sich im Spiegel. Möglicherweise würde sie Unterstützung brauchen, aber noch nicht.


  Trotzdem brauchte sie einen Notausgang - falls etwas passierte. Falls.


  Sie ging ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und holte den Gürtel mit der Bauchtasche heraus. Hängte ihn sich um und zog ihn fest. In der Küche lag ihr Handy. Sie überprüfte auf dem Display, dass der Akku voll war, stellte den Ton aus, steckte das Handy in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Sie war bereit.


  Sie lief die Treppen hinunter. Weiter über den Gehweg, ohne einen Blick zum Parkplatz zu werfen. Machte die ganze Runde um den Platz herum und lief dann den Hügel zur Hauptstraße hinauf. Lief leicht, zielbewusst.


  Nach ein paar Hundert Metern hörte sie den Wagen. Er kam langsam hinter ihr her.


  Es war so weit. Sie blieb stehen.


  Der Wagen hielt.


  Sie drehte sich um. Es war Valeurs Mercedes. Die Scheibe wurde runtergelassen.


  Sie trat an das Fenster.


  »Hei, Lena.« Erik Valeur sah sie vom Fahrersitz her an. Mit der Sonnenbrille sah er aus wie ein Schurke in einem schlechten Film.


  »Hei«, sagte sie. Und obwohl sie sich vorgenommen hatte, das Merkwürdige an dieser Situation nicht mit dummem Gerede zu überspielen, hörte sie sich selbst wie einen Teenager drauflosplappern: »Na so was, was machen Sie denn hier? Das ist aber eine Überraschung.«


  Er antwortete nicht auf ihr Geplapper. Die schwarze Sonnenbrille war undurchdringlich. »Springen Sie rein.«


  »Ich will gerade eine Runde laufen und bin ziemlich verschwitzt«, antwortete sie und dachte bei sich: Warum stehe ich hier und lächle wie ein Schulmädchen? »Glaube, das passt nicht so gut im Auto.«


  »Sie sind noch nicht mehr als eine Minute gelaufen«, sagte er. »Ich habe Sie gesehen.« Seine Lippen waren trocken. Er leckte sich den Mund. Irgendetwas Ekliges spielte sich in diesem Kopf ab.


  Er lehnte sich weiter vor und zeigte durch das offene Fenster. »Sie wohnen da, im Block rechts, dritte Etage, dritter Balkon von rechts. Der mit der Spirea im Blumenkasten.«


  Ein Auto kam den Hügel heruntergefahren. Bremste ab, fuhr an ihnen vorbei. Lena winkte.


  »Wer war das?«


  »Ein Nachbar«, log sie. Sie hatte keine Ahnung, wer in dem Auto gesessen hatte.


  »Springen Sie rein«, wiederholte er.


  Sie stand still und wartete.


  Er leckte sich noch einmal die Lippen. Verzog sie zu einem Lächeln, das kein Lächeln war, sondern eine Grimasse. »Ich will nur ein bisschen mit Ihnen reden.«


  Ein paar lange Sekunden herrschte Schweigen.


  »Und warum?«, fragte sie.


  Die Haut auf seinen schmalen Lippen war spröde und aufgesprungen. »Lena, tun Sie, was ich Ihnen sage.«


  Sie betrachtete die schwarze Schurkensonnenbrille, suchte nach seinen Augen, ohne sie zu finden. Plötzlich beugte er sich über den Sitz und öffnete die Beifahrertür. Da stieg sie ein.
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  Es war schon fast sechs Uhr abends. Gunnarstranda hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt und öffnete gerade eine neue Packung Nikotinkaugummi, als das Telefon klingelte. Es war Schwenke.


  »Gratuliere, Gunnarstranda.«


  Gunnarstranda steckte sich ein Kaugummi in den Mund und drückte es wie eine Prise Kautabak ans Zahnfleisch. Er führte die Bewegung ganz automatisch aus, während er darüber nachdachte, was Schwenkes Worte bedeuteten. Dies war der Beginn einer neuen und strapaziösen Phase der Ermittlungen.


  »Die Probe«, fuhr Schwenke fort, »die Haarprobe, die Sie geschickt haben, stimmt überein.«


  »Mit Almeli?«


  »Nein. Almelis Mörder ist noch immer unbekannt. Die DNA stimmt mit der aus dem Fall in Senja überein. Der Mann, von dem die Haare stammen, hat seinen Samen zwischen Signe Herrings weiße Schenkel gepumpt, bevor er sie umgebracht hat. Was für ein Typ ist das?«


  »Ein Psychologe«, sagte Gunnarstranda. »Das Mädchen war seine Patientin. Irgendetwas Sexuelles in der Behandlung muss es ausgelöst haben.«


  »Und Veronika Undset?«


  »Sie war auch seine Patientin«, sagte Gunnarstranda steif.


  Schwenke stieß einen vielsagenden Pfiff aus.


  Gunnarstranda dachte daran, wer die Probe abgegeben hatte, und hatte es plötzlich eilig, das Gespräch zu beenden.


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich versuchen, mir die Krankenakte von Signe Herring anzusehen«, sagte Schwenke. »Beim Verhör sollten Sie in die Vergangenheit des Mannes gehen. Irgendetwas muss ihn ja angetriggert und zu der Tat getrieben haben.«


  Mit mühsam erkämpfter Ruhe sagte Gunnarstranda: »Danke, vielen Dank, und besonders, weil Sie sich Zeit genommen und so schnell gearbeitet haben.«


  »Jetzt schulden Sie mir einen Gefallen«, sagte Schwenke jovial.


  »Schreiben Sie ihn auf die Liste«, gab Gunnarstranda zurück und legte den Hörer auf.


  Er hob ihn sofort wieder ab und rief Lena zuhause an.


  Keine Antwort.


  Er holte sein Handy aus der Tasche, wo er ihre Handynummer gespeichert hatte. Es klingelte, aber sie ging nicht dran.


  Er stand auf und eilte über den Flur in den Pausenraum, wo Yttergjerde in eine Autozeitschrift vertieft saß.


  »Lena?«


  »Arbeitet heute zuhause, glaub ich. Das hat sie jedenfalls gesagt, als sie ging.«


  »Frølich gesehen?«


  Yttergjerde schüttelte den Kopf. »Wieso?«


  »Eine Festnahme.«


  Yttergjerde sprang von seinem Stuhl auf. »Wer?«


  »Der Psychologe«, sagte Gunnarstranda kurz.
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  Drei Stunden lange authentische Videoaufzeichnungen von Vergewaltigungen und Misshandlungen lieferten das Beweismaterial. Es war von den Tätern selbst verfertigt worden. Frølich hatte außerdem die Aussage des Opfers. Sobald Mattis Langeland mit den Beweisen konfrontiert wurde, gestand er zwar die Freiheitsberaubung, nicht aber Körperverletzung und Vergewaltigung ein. Seine Anwältin, eine dunkelhaarige Frau Mitte vierzig, wollte verhandeln. Sie preschte sehr hart vor und bot zwei mögliche Vorgehensweisen an. Entweder sie würden behaupten, Rosalind habe freiwillig mit Mattis Sex gehabt, was viele lange Runden durch den Rechtsapparat bedeuten würde - oder das volle Geständnis und die ganze Packung. Sie wollte Strafminderung erwirken und faselte etwas von einer unrechtmäßigen Form der Verhaftung - wahrscheinlich um Frølich weichzukochen. Frølich überhörte die Andeutungen und überließ das Dreckige-Wäsche-Waschen Rindal und den Polizeijuristen.


  Rosalind M'Taya war aus dem Universitätskrankenhaus entlassen worden. Die Studenten der Sommeruniversität hatten eine Hilfsgruppe gebildet mit einer Repräsentantin, die sich der Informationsflut annahm - Monica Johansson, eine schwedische Doktorandenstipendiatin, die der Polizei kurze Angaben dazu machte, was Rosalind wollte oder nicht wollte.


  Ein Porträtfoto von Andreas Langeland war an alle Polizeidistrikte gegangen. Er war kaum als gefährlich einzustufen, also musste das reichen. Es wurde wegen des Verdachts auf Freiheitsberaubung, Vergewaltigung und Körperverletzung in besonders schwerem Fall nach ihm gefahndet.


  Frølich wusste wenig über Andreas. Iselin Grav wollte nicht damit heraus, was konkret in seiner Kindheit geschehen war, abgesehen von der Andeutung, dass es auch bei ihm Missbrauch gegeben habe. Der junge Mann war fast zwanzig, sicherlich von Vater und Mutter vernachlässigt worden und stand unter dem unglücklichen Einfluss seines großen Bruders Mattis. Andererseits: Die Filme zeigten, dass Andreas die Handlungen eigenständig ausgeführt hatte. In Anbetracht dieses Beweismaterials konnte er die Schuld wohl kaum seinem Bruder in die Schuhe schieben.


  Der Abend war sommerlich warm, die Sonnenstrahlen fielen tief zwischen hohen Wänden hindurch und machten die Menschen zu dunklen Silhouetten auf den Straßen. Manche Geschäfte hatten noch geöffnet. Frølich schlängelte sich an einer Horde Jugendlicher vor dem Oslo City vorbei. Die Jungs mit der längsten Knasterfahrung ordneten ihn sofort richtig ein, und die Gruppen lösten sich auf, als er an ihnen vorbeiging. Er überquerte die Biskop Gunnerus' Gate und nahm Kurs auf den Bahnhof Oslo S. Er zählte ungefähr sechzig Gestalten auf der Terrasse davor. In die Jahre gekommene Junkies im Rollstuhl und andere verschrumpelte, zahnlose Gummimasken. Ein Typ mit Cap humpelte auf einem Bein zwischen zwei Krücken davon, das leere Hosenbein zu einem Knoten verschlungen. Zwei etwas jüngere Frauen mit Gummi in den Knien kämpften tapfer darum, aufrecht zu bleiben. Er kam am Bronzetiger auf dem Bahnhofsvorplatz vorbei, dessen Schwanz blitzblank gescheuert war, die Hoden fast ebenso glänzend.


  Bei der Fontäne auf der Meerseite stand ein Mann Mitte zwanzig, die Hose bis zu den Knien heruntergelassen und spritzte sich ganz offen Heroin in den Oberschenkel.


  Frølich nickte dem Mann zu, der sich die Hose wieder hochzog. Sie begegneten sich nicht zum ersten Mal. Der Mann nickte zurück. Der Kopf veränderte seine Hängeposition, also hatte er vor, etwas zu sagen. Frølich kam ihm zuvor. »Geh weiter, Walter. Ich bin blank!«


  Walter trottete davon. Verschwand zwischen den Salzsäulen.


  Frank Frølich lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer der Fontäne. Überall auf dem Boden lagen Einwegspritzen verstreut. Warum hatte er gedacht, er würde Andreas Langeland hier finden?


  Er kehrte um und ging zum Straßenstrich in der Dronningensgate. Straßenhuren aus Ost-Europa und West-Afrika hingen an den Ecken herum und taten so, als seien sie keine Straßenhuren aus Ost-Europa oder West-Afrika.


  An der Ecke zur Rådhusgata entdeckte er einen Streifenwagen. Winkte. Es war Abid Iqbal, der mit dem Arm aus dem Fenster wedelte. Abid hatte sich ein cooles Outfit zugelegt, mit Dreitagebart, Dreadlocks und Siebziger-Jahre-Sonnenbrille.


  »Fährst du mich zum Rathausplatz?«


  Abid streckte die Hand aus und öffnete die Beifahrertür. Frank Frølich stieg ein.


  Sie fuhren auf einer grünen Welle durch die Rådhusgata, doch bevor sie beim Hansken im Kontraktskjæret ankamen, bekam Abid eine SMS.


  »Tut mir leid, Frank, ich muss umkehren. Springst du hier raus?«


  Frølich schüttelte den Kopf. »Ich fahr mit zurück. Wollte nur sehen, ob er mit den Skatern auf dem Rathausplatz zusammen ist. Ist aber wohl unwahrscheinlich.«


  Abid gab Gas. Nahm eine Abkürzung durch die Tunnel in der Henrik Ibsens Gate.


  »Wo willst du hin?«


  »Zum Mono.«


  Sie hielten in der Pløens Gate, an der Steigung neben dem Youngstorget. Eine kleine Gruppe Jugendlicher trennte sich gerade vor dem Eingang eines Lokals weiter unten.


  Abid blieb sitzen. Frølich ebenfalls.


  »Sag Bescheid, wenn ich aussteigen kann, ohne irgendwas durcheinanderzubringen«, sagte er.


  »Lass uns einfach sehen, was passiert.«


  Eine Gestalt überquerte die Straße und wechselte ein paar Worte mit zwei Mädchen vor dem Lokal. Sie trugen kurze Röcke und standen mit gekreuzten Beinen da - Raucherpositur. Beide Mädchen schüttelten den Kopf und kehrten der Gestalt den Rücken zu, die weiterging und auf den Wagen zukam. »Das ist meiner«, sagte Abid.


  »Ich bleibe noch ein bisschen«, sagte Frank Frølich.


  Abid sah ihn an.


  »Ich kenne ihn«, sagte Frølich. »Was hat er gemacht?«


  »Verkauft Kokain in Lokalen wie diesem - Mono, Cosmopolite ...«


  Die Gestalt näherte sich. Ein spindeldürrer Junge trat ins Licht der tief stehenden Sonne. Er war schwarz gekleidet, in Lederjacke und Jeans, hatte lange, schwarz gefärbte Haare und einen kleinen Kinnbart. Es war der Sohn von Janne Smith - Kristoffer.


  Abid wollte die Tür öffnen, aber Frølich hielt ihn zurück. »Lass ihn gehen, please.«


  Abid riss sich mit verärgerter Miene los.


  »Bitte!«, insistierte Frølich.


  Der Junge ging an ihnen vorbei, und Frølich folgte der Gestalt mit den Blicken. Beide sahen zu, wie er um die Ecke bog und in der Møllergate verschwand.


  Abid war sauer. »Jetzt brauchst du aber eine verdammt gute Erklärung, Frank.«


  »Die hab ich.«


  Frølich holte sein Handy heraus. Bevor er die Nummer seines Chefs gewählt hatte, rief dieser ihn schon an.


  »Wo bist du?«


  »Im Zentrum«, sagte Frølich. »Youngstorget. Ich denke, ich kann dir einen kleinen Durchbruch in den Ermittlungen melden. Vielleicht solltest du aufsatteln und mich irgendwo treffen.«


  »Der Psychologe hat Signe Herring ermordet«, gab Gunnarstranda zurück. »Die DNA stimmt überein. Aber Erik Valeur ist nicht zuhause. Wenn er Veronika ermordet hat, könnte das in seiner Praxis passiert sein - in der Hortengata. Wir treffen uns dort.«


  43


  Die tief stehende Abendsonne wärmte nicht mehr. Sporadische Windstöße nahmen die Hitze mit, die vorher drückend gewesen war. Kinderlachen drang zu ihr herüber und übertönte die leisen rhythmischen Geräusche der Wellen, die den Strand hinaufleckten. Der Wind spielte in ihrem Haar. Lena sammelte ein Paar Locken mit einer Hand und versuchte, sie hinters Ohr zu stecken.


  »Ich weiß, was Sie denken«, sagte er.


  Sie antwortete nicht. Niemand konnte wissen, was sie dachte.


  »Sie fragen sich, warum ich Sie privat aufsuche«, sagte er.


  Sie sah zu ihm auf, immer noch stumm. Sie gingen langsam weiter. Leichte Wellenschläge rollten über nassen Sand, der heller wurde, wenn das Wasser sich wieder zurückzog. Die Felsen waren fast nackt. Marmorierungen schlängelten sich malerisch durch den Stein.


  »Was Sie über Ihren Freund und die Beziehung gesagt haben, die Sie beenden wollen, hat etwas mit mir gemacht«, sagte er.


  Sie schlüpfte aus ihren Joggingschuhen und nahm sie in die Hand. Ihre Füße drückten weiche Spuren in den Sand.


  Er blieb stehen.


  Sie auch.


  Sofort nahm er die Sonnenbrille ab. »Ich musste die ganze Zeit an Sie denken, Lena.«


  Als sie seinem Blick begegnete, fühlte sie sich sofort sehr nackt.


  Sie schluckte und überlegte genau, was sie sagte. »Warum sagen Sie das?«


  Valeur senkte den Blick und lächelte. »Ich kenne das auch. Ich habe einmal jemanden geschlagen, den ich geliebt habe. Das war grauenhaft. Es ist mir noch nie so schlecht gegangen wie in der Zeit danach, aber ich habe auch etwas gelernt.«


  Er ging wieder weiter, sagte nichts mehr. Sie hielt zwei Schritte Abstand, beobachtete seine massive Gestalt, die völlig in eigene Gedanken versunken schien.


  Plötzlich blieb er wieder stehen, drehte sich um und sagte mit eiskalter Stimme: »Was machen Sie da?«


  »Ich?«


  »Ich will Sie da nicht hinter mir rumtanzen haben.«


  Sie begegnete dem kalten Blick und schlug die Augen nieder. Ließ ihren Blick weiterwandern. Der Mann war außer sich, das war klar. Aber hier waren Menschen in der Nähe, also hatte sie nichts zu befürchten, vorläufig. Trotzdem musste er beruhigt werden. Nur hatte sie keine Ahnung, wie, und wählte Schweigen als Strategie. Ihr Blick blieb an einem Flugzeug hängen, das still am Himmel dahinglitt. Ob es gerade gestartet war oder zur Landung ansetzte, war aus diesem Winkel nicht zu erkennen.


  »Ich möchte, dass Sie das verstehen«, begann Valeur mit milderer Stimme. Er stand jetzt ganz nah vor ihr.


  Instinktiv wollte sie zurückweichen, zwang sich aber, still stehen zu bleiben.


  »Ich habe begriffen, dass ich mich selbst vernachlässigt hatte«, fuhr er fort. »Ja, das klingt merkwürdig, ich weiß. Ich schlage einen Menschen, den ich liebe - und denke, dass ich mich selbst vernachlässigt habe. Aber das waren Gefühle, die ich nicht kontrollieren konnte, Lena. Ich hatte die Therapie vernachlässigt, hatte versäumt, in mich selbst hinabzutauchen - meine Spannungen, meine Gefühle, meine Verletzungen zu analysieren.«


  Lena betrachtete seine trockenen Lippen, während er sprach. Nahm Anlauf und begegnete seinem Blick. Er war eiskalt.


  Da begriff sie. Die trockenen Lippen und seine Gesichtshaut waren nur eine Maske. Unter dieser Haut steckte eine andere Person und sah sie an. Und als habe dieser Unbekannte verstanden, was sie dachte, verschwand der stechende Blick, und zurück blieb ein Gesicht, das von Nachdenklichkeit und Ratlosigkeit geprägt war.


  Sie hielt es nicht aus, so nah bei ihm zu stehen, und ging weiter.


  Valeur ging nach wie vor provozierend dicht neben ihr.


  Noch immer lagen einige standhafte Sonnenanbeter auf Decken im Sand, in Badehose oder Bikini, Badegäste, die den Sommertag, der eigentlich vorbei war, nicht loslassen wollten. Ein kleines Mädchen saß zitternd unter einem Handtuch, das ein Porträt von Michael Jackson schmückte, und kaute an einer Scheibe Brot.


  Niemand badete mehr.


  Die unangenehme Nähe des Mannes machte Lena schwitzen. Sie musste sich räuspern, damit ihre Stimme trug. »Wollen wir uns nicht auf eine Bank setzen?«, fragte sie und zeigte auf den Weg.


  Als sie den Schotterweg erreichten, musste sie langsamer gehen. Die Steine stachen in ihre Fußsohlen. »Es ist lange her, dass ich barfuß gelaufen bin«, sagte sie entschuldigend.


  Valeur ging an der nächsten Bank einfach vorbei.


  Lena zögerte.


  Er drehte sich um und zeigte auf die nächste. »Wir nehmen die da.«


  Er fasste sie am Arm.


  Sie riss sich los.


  So standen sie da und maßen einander mit den Blicken. Da war sie wieder, die Eiseskälte, einen kurzen Moment lang, dann wurde das Gesicht wieder weich, und er sagte: »Entschuldigung, das war unbedacht von mir.«


  Sie stand immer noch still, hielt den Blickkontakt und dachte: Dies ist ein öffentlicher Ort, hier gibt es Zeugen. Entspann dich.


  Sie gingen weiter. Er sagte kein Wort. Die Stille vergiftete die Luft um sie herum, wurde so dicht und schwer, dass das Gehen und Atmen sie anstrengte.


  Sie erreichten den Waldrand. Valeur steuerte auf eine Bank zu, die von hohen Büschen und zwei Felsen abgeschirmt wurde.


  Jetzt ging er zwei Schritte vor ihr.


  Der Wald um sie herum wurde dichter.


  Sie tastete mit der rechten Hand nach ihrer Bauchtasche, suchte nach dem Griff des Reißverschlusses.


  Er ging schneller. Sie ebenfalls. Wo war der verdammte Reißverschluss. Sie blieb stehen, fand ihn und zog ihn auf. Ihre Finger schlossen sich um das Handy.


  Valeur drehte sich um. Sie sahen sich an.


  Er nickte mit dem Kopf. »Komm!«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Komm, hab ich gesagt!«


  Sie sagte zu sich selbst: Du hast das Handy in der Hand. Du bist fit. Es kann nichts schiefgehen, und du bist nah am Ziel, sehr nah.


  Als er noch einmal mit dem Kopf nickte, schlug sie die Augen nieder und ging auf ihn zu.


  »Es ist so erschreckend«, sagte er leise und murmelte dann etwas Unverständliches.


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Es ist so erschreckend«, wiederholte Valeur laut, in scharfem Ton, als wäre er böse oder gekränkt. Sie suchte seinen Blick vergebens, während er schneidend fortfuhr: »Nicht der Betrug ist so erschreckend. Betrogen zu werden ist nur eine Seite des Ganzen, ein Verrat ist immer schlimm, aber ganz im Inneren wissen alle, dass man an dem Verrat nichts mehr machen kann - er ist passiert.«


  »Sie brauchen nicht zu schreien«, sagte Lena.


  »Wenn man von jemandem betrogen wird, den man liebt, ist man nicht selbst verantwortlich«, fuhr er im selben scharfen Fistelton fort. »Der Mensch, der betrügt, trifft die Entscheidung.«


  Sie begegnete seinem Blick. Die Augen in seiner Maske hatten wieder ihren Charakter verändert. Sie erkannte, dass sie sich in Sicherheit bringen musste.


  Als würde er spüren, was sie fühlte, fuhr er mit milderer Stimme und weicherem Tonfall fort: »Denken Sie daran, der Mann, den Sie verlassen möchten, trifft seine eigenen Entscheidungen. Aber er hätte diese Entscheidungen nicht ohne Sie treffen können, Lena. Sie sind ein Teil seiner Entscheidung, seine Entscheidungsgrundlage - haben Sie mal überlegt, was das bedeutet?«


  »Nein.« Ihre Hand, die das Handy umklammerte, war feucht. Sie hielt sie auf dem Rücken und dachte plötzlich, dass er das längst bemerkt haben musste - ohne es zu kommentieren.


  Jetzt war er es, der stehen blieb und sagte: »Also hören Sie zu ...«


  Er kniete sich hin, verschob einen Stein und sah zu ihr auf. Sein Gesicht lächelte, aber es war kein wirkliches Lächeln. Es war die harte, unbekannte Person, die grinste, mit den Lippen einer Maske.


  »Was mich vor mir selbst erschrecken ließ, war die Wut, die ich fast nicht kontrollieren konnte, der Wunsch, Ragnhild zu bestrafen. Also, ich habe in meiner Therapie lange daran gearbeitet. Es war natürlich eine Projektion. Ragnhilds Verrat war eine Wiederholung des Verrats meiner Mutter an mir.«


  Als er schwieg, wurde es ganz still.


  Lena sah sich um. Sie waren ganz allein im Wald. Graue und weiße Baumstämme dämpften alle Geräusche. Die Reste des Sonnenlichts fielen in feinen Streifen durch das Laub. Weit weg, zwischen den Bäumen, sah sie das Meer und dahinter einen dunklen Hügel, wo die Sonne sich in Fensterscheiben spiegelte wie Sternenglanz - als wäre ein Stück des Himmels auf die Erde hinuntergefallen.


  »Komm her, Lena! Komm!«


  Sie zog sich von der knienden Gestalt zurück.


  Im selben Moment stand er aufrecht da und schrie: »Was machst du da?«


  Er stürzte sich auf sie.


  Sie warf sich herum, um zu fliehen.


  In der nächsten Sekunde sah sie ihr Handy durch die Luft fliegen und schrie vor Schmerz auf.


  Fasste sich an die Hand.


  Ein weißer Riss über dem Handrücken. Ein Streifen, der sich rötete. Er hat ein Messer, konnte sie gerade noch denken, bevor ihr Kopf auf dem Boden aufschlug.


  Dann drückte er ihr etwas auf das Gesicht. Sie wollte sich losreißen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.


  Seine Stimme war plötzlich weit weg.


  »Hier bestimme ich! Verstehst du! Du hast mir zu gehorchen!«
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  Gunnarstranda saß im Auto und wartete auf Frølich und die anderen. Mit geschlossenen Augen lauschte er Bobby Darins Fly Me to the Moon. Ihm gefiel Bobby Darins Version, Tove bevorzugte Sinatras. Sie erlaubte sich sogar, die beiden miteinander zu vergleichen, hatte nie begriffen, dass Darin und Sinatra zwei Planeten auf unterschiedlichen Umlaufbahnen waren. Einen Planeten zu mögen musste nicht bedeuten, dass man den anderen nicht mochte. Gunnarstranda gefielen beide Versionen, aber nur Bobby Darins Stimme und sein Drive konnten ihn in einen Zustand vollkommener Zeitlosigkeit und absoluter Ruhe versetzen. Sein Bewusstsein wogte mit den Tönen, als folge er der Melodie in einen schwerelosen Zustand.


  Gunnarstranda saß mit geschlossenen Augen und zuckte zusammen, als der Schlüsseldienst an die Scheibe klopfte.


  * * *


  Als Frølich in die Hortengata einbog, betraten gerade zwei Kriminaltechniker das Haus.


  Er eilte die Treppen hinauf. Eine Tür im zweiten Stock stand offen.


  Das Wartezimmer war klein - und ungewöhnlich. Die Einrichtung war kostspielig gewesen. Zwei riesige Ohrensessel links und rechts von einem flachen Tisch mit runder Platte und krummen Beinen. Sicherlich antik. Frølich musste einfach in einem der Sessel Probe sitzen. Versank voller Wohlbehagen darin. Wenn man den Rücken nach hinten drückte, schob sich automatisch eine Fußstütze unter dem Sitz hervor. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Fußstütze auszuprobieren, und hob beide Füße. Wunderbar. Er hatte sich schon immer einen solchen Sessel gewünscht. Musste daran denken, den Psychologen zu fragen, wo er ihn gekauft hatte.


  Auf dem kleinen Tisch lagen Zeitschriften: Mental Health und ein Stapel abgegriffener Comic-Hefte aus den siebziger und achtziger Jahren: Asterix, Lucky Luke, Spirou. Frølichs Favorit unter ihnen war Spirou. Er liebte die Unvorhersehbarkeit des Tieres mit dem langen Schwanz.


  Gunnarstranda steckte den Kopf durch die Tür. »Was machst du denn da?«


  Frølich ließ das Comic-Heft fallen, als hätte er sich verbrannt, stellte die Füße wieder auf den Boden und stand schuldbewusst auf.


  Valeurs Praxis bestand außerdem aus einer kleinen Küche, einer noch kleineren Toilette und einem großen Raum mit einem Sofa, dem gegenüber ein weiterer Relaxsessel stand. Weiter nichts, kein Computer, kein Schreibtisch. Frølich ging in die kleine Küche.


  Als Gunnarstranda einen Anruf bekam, drehte Frølich sich um und entdeckte in einer Ecke einen Aktenschrank für Hängeregister. Vier Schubladen. Er steuerte auf den Schrank zu. Die unterste Schublade war leer. Die darüber ebenfalls. Die beiden oberen waren voller Akten.


  »Überlass das uns«, sagte der Kriminaltechniker und sah zu Frølich auf.


  Frølich überhörte ihn. Stattdessen blätterte er durch die Akten, fand nicht, wonach er suchte, und öffnete die nächste Schublade.


  Gunnarstranda steckte das Handy in die Tasche. »Yttergjerde und die anderen beobachten die Wohnung beim Bærum Verk. Valeur hat sich noch nicht gezeigt.«


  Frølich antwortete nicht.


  »Aber etwas gefällt mir ganz und gar nicht«, fuhr Gunnarstranda fort. »Ich kriege Lena nicht an den Apparat.«


  »Na und? Sie macht bestimmt Aerobic, oder sie ist im Kino. Sie hat frei.«


  Gunnarstranda holte das Handy wieder heraus, gab eine Nummer ein und hielt es ans Ohr. Es klingelte. Er ließ den Arm sinken und seufzte. »Sie geht nicht dran.« Mit lauterer Stimme sprach er zu den anderen:


  »Wenn Valeur Veronika Undset ermordet hat, dann hat er es hier getan! Bård, ich möchte, dass du jede kleinste Fliesenfuge in der Küche und auf dem Klo durchgehst. Nimm die Leisten ab und überprüfe jeden Millimeter. Wenn in dieser Bude Blut verspritzt wurde, dann werden wir die Reste finden.«


  Dann wandte er sich wieder Frølich zu: »Also, was machst du da?«


  Frølich sah von den Akten auf. »Hast du dich nie gefragt, warum Veronika sich ausgerechnet Valeur ausgesucht hat?«


  »Du weißt es?«


  Frølich wedelte mit einer Akte aus dem Patientenarchiv. »Ich habe da so eine Idee. Entweder wählt man einen Therapeuten aus den Gelben Seiten, oder man bekommt ihn empfohlen. Wenn Valeur Veronika empfohlen wurde, dann von einem seiner anderen Patienten. Dieser Patient muss jemand gewesen sein, den sie kennt. Hier habe ich den Namen eines besonderen Patienten. Ich glaube also zu wissen, warum sie hierhergekommen ist, und ich glaube verdammt noch mal auch, dass ich weiß, wer sie ermordet hat.«


  Wie auf Kommando hielten alle Anwesenden in ihrer Arbeit inne.


  Er schnitt eine lächelnde Grimasse und drückte die Akte an seine Brust. »War nur 'n Witz!«


  Die Weißgekleideten schnaubten, drehten sich wieder um und fuhren mit ihrer Arbeit fort. Frølich gab Gunnarstranda ein Zeichen.


  Sie gingen hinaus.


  »Wer?«, fragte Gunnarstranda und nickte zu der Akte, die Frølich in den Händen hielt.


  »Ich wollte es dir sagen, als du angerufen hast«, sagte Frølich. »Ich saß bei Abid Iqbal im Auto. Wen glaubst du haben wir da gesehen, wie er versuchte, den Gästen vom Mono Kokain anzudrehen?«


  * * *


  Dreißig Minuten später parkte Frølich ungefähr hundert Meter von dem Haus entfernt. Er blieb im Wagen sitzen und sah durch die Frontscheibe hinaus.


  »Dann sind wir uns einig?«, fragte Gunnarstranda.


  Frølich nickte und stieg aus. Er ging die hundert Meter zu Fuß und blieb vor dem Zaun stehen. Heavy-Metal-Musik dröhnte durch die Wände. Die Kellerfenster und ein paar Zimmer im Erdgeschoss waren erleuchtet. Möglicherweise war Kristoffer allein zu Hause. Frølich sah sich um.


  Gunnarstranda stand neben dem Wagen, die Hände in den Hosentaschen. Nickte.


  Frølich ging an die Tür und klingelte. Nichts geschah. Er schaffte es, noch einmal zu klingeln, bevor Gunnarstranda durch die Gartenpforte kam. Als er zum dritten Mal klingelte, verstummte die Musik.


  Frølich wollte nicht gesehen werden und trat an die Wand neben der Eingangstür.


  Gunnarstranda stellte sich auf die Türschwelle und bereitete sich auf seinen Auftritt als bescheuerter Typ im Anzug vor, als er hörte, wie ein Fenster geöffnet wurde.


  Jemand streckte den Kopf heraus.


  Es war unmöglich, die Gesichtszüge zu erkennen. Das Licht unter dem Dach traf den Kopf von hinten. Er hörte nur die Stimme.


  »Was gibt's?«


  »Ist Janne zuhause?«, fragte Gunnarstranda.


  »Nein.«


  »Bist du Jannes Sohn?«, fragte Gunnarstranda weiter und trat rückwärts auf den Rasen, um gesehen zu werden.


  »Wer sind Sie?«


  Frølich arbeitete an der Tür.


  Gunnarstranda räusperte sich und sagte: »Habe gehört, dass du zu einem Psychologen in Tåsen gehst.«


  Es blieb ein paar Sekunden lang still.


  »Einem, der Valeur heißt«, sagte Gunnarstranda.


  »Janne ist nicht zu Hause, und ich habe keine Ahnung, wo sie ist, also auf Wiedersehen.«


  »Du hast goldene Eier unterm Hintern«, sagte Gunnarstranda schnell.


  »Was wollen Sie eigentlich?«


  Frølich öffnete die Tür, so leise er konnte. Ein schwaches Knirschen von einem rostigen Scharnier tönte durch den Sommerabend.


  »Goldene Eier unterm Hintern«, wiederholte Gunnarstranda. »Du hast im Lotto gewonnen, wusstest du das?«


  »Ich? Im Lotto gewonnen?« Das letzte Wort ging unter, zusammen mit dem Jungen selbst, als Frølich ihn ins Innere des Hauses zog und überwältigte.


  »Zehn Jahre Sicherheitsverwahrung«, sagte Gunnarstranda und ging zur Haustür.


  Er blieb im Flur stehen und betrachtete den Jungen, der unter Frølich lag. Dünn und schmal und ungeheuer wütend. Die beiden waren ein rollendes Knäuel aus Armen und Beinen. Er ließ sie bis zur Wand rollen, stieg an ihnen vorbei, fand die Kellertreppe und ging hinunter. Unten blieb er stehen und schnupperte. Es roch leicht modrig. Er sah sich um, ließ den Anblick des kleines Flures auf sich wirken. Betonboden. Ein heller Fleck auf dem Beton, wo ein Teppich gelegen hatte.


  Er erkannte zwei Türen. Eine führte in einen riesigen Kellerraum mit schwarzen Wänden, Plakaten mit Vampirmotiven und einem Kreuz, das verkehrt herum hing. Auf einem flachen Tisch brannte eine Kerze auf einem Totenschädel.


  Er hob den Totenschädel hoch und betrachtete ihn. Die Kerze fiel um. Er blies sie aus. Der Schädel wirkte echt. Er klopfte mit einem Finger gegen die Schädeldecke. Na so was, dachte er. Was für ein Hobby!


  Die andere Tür führte in ein Badezimmer. Dort stand eine altmodische weiße Badewanne auf Löwenfüßen, und an der Wand hing ein älteres Waschbecken. Blaue Fliesen auf dem Boden, weiße Fliesen an der Wand.


  Als Frølich hereinkam, kniete Gunnarstranda auf dem Badezimmerboden und versuchte mit seinem Taschenmesser den Abflussdeckel abzunehmen. »Es stimmt, dass er allein zuhause ist«, sagte Frølich. »Was machst du da?«


  »Ich suche«, sagte Gunnarstranda. »Könntest du in die Küche gehen und nachschauen, ob du einen Teller findest?«


  »Einen Teller?«


  »Ja, einen Teller.«


  »Und der Junge?«


  »Einen Teller, Frølich.«


  Frølich ging.


  Gunnarstranda krempelte seinen rechten Ärmel auf und steckte die Hand ein gutes Stück in den Abfluss.


  Frølich war schnell zurück und hatte einen großen weißen Porzellanteller in der Hand.


  Aus dem Abfluss zog Gunnarstranda einen schwarzen, nassen Klumpen Dreck.


  Es stank.


  Frølich rümpfte die Nase und schnitt Grimassen.


  Gunnarstranda grub weiter. Ein neuer Klumpen landete auf dem Teller. Als er die Hand noch einmal hineinsteckte, begegnete er Frølichs Blick und erklärte: »Wenn es Kristoffer war, der ihren Körper mit kochendem Wasser abgespült hat, dann hat er es an einem Ort getan, wo das Wasser ablaufen konnte.«


  Gunnarstranda kam wieder auf die Beine und betrachtete den Fang auf dem Porzellanteller. Er wusch sich die Hände, nahm einen Kugelschreiber aus der Brusttasche und stocherte interessiert damit in dem schwarzen Matsch herum.


  »Bård und die anderen brauchen sicher ein paar Stunden bei dem Psychologen«, sagte Frølich, nur um etwas zu sagen.


  »Wir brauchen Bård nicht«, sagte Gunnarstranda und richtete sich auf. Zwischen Daumen und Zeigefinger hielt er ein winziges Objekt. »Was ist das?«


  »Wie Marilyn so überzeugend singt: Diamonds are a girl's best friend. Das hier ist der Diamant, Frølich. Veronika Undsets vermisster Ohrring.«
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  Ein glühender Schmerz hinter der Stirn. Sie hatte etwas im Mund, musste sich erbrechen.


  »Lieg still!«


  Sie gehorchte, aber sie brauchte Luft. Hyperventilierte. Bekam nicht genug Sauerstoff. Konzentrierte sich: einatmen, ausatmen, ein, aus, ein. Langsam bekam sie ihren Atem unter Kontrolle. Als das taube Gefühl den Körper verließ, spürte sie, wie seine Hände über ihren Körper tasteten. Es war kein Stoff, den sie im Mund hatte. Es war eine Schwellung, Sand und Blut. Sie spuckte aus, öffnete die Augen. Versuchte, die Beine unter sich zu ziehen.


  Erst jetzt merkte sie, dass sie nichts mehr am Körper hatte. Er hatte ihr den Jogginganzug ausgezogen.


  »Augen zu!«


  Sie drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam.


  »Augen zu, hab ich gesagt!«


  Der Schmerz knisterte, als der Schlag sie traf. Sie fiel wieder auf die Seite. Spürte kaum, dass er trat, stöhnte nur, als alle Luft aus ihrem Körper gepresst wurde. Der Bauch und die Seite wurden taub.


  Einatmen ... aus ... ein ... aus.


  Sie rollte sich auf den Bauch und versuchte wieder, aufzustehen.


  »Hörst du so schlecht? Augen zu!«


  Dieses Mal schaffte sie es nicht, sich zu kontrollieren, und schrie vor Schmerz auf. Es brannte auf ihrem Rücken. Womit schlägt er?


  »Halt die Schnauze, lieg still und mach die Augen zu.«


  Ihr linkes Bein war eingeklemmt.


  Sie zog an dem Bein. Metall am Knöchel. Er war dabei, sie zu fesseln. Das sollte ihm nicht gelingen.


  »Glaubst du, ich hab dir deine Opfer-Geschichte abgekauft? Glaubst du, ich weiß nicht, wer du bist? Es ist ein Foto von dir in der Zeitung, Mädchen! Willkommen in der Wirklichkeit, Lena. Jetzt darfst du mit dem bösesten Jungen der Klasse spielen. Augen zu, hab ich gesagt!«


  Für ein paar Sekunden war sie besinnungslos. Als sie zu sich kam, war ihr Mund wieder voller Blut. Sie wurde wieder auf den Bauch gerollt. Spuckte. Das linke Bein hing immer noch fest. Das Gewicht seines Körpers drückte das andere Bein an den Boden.


  Dann spürte sie eine Hand zwischen den Beinen, harte Finger mit Nägeln, die kratzten. Sie wand sich wie eine Schlange. Der Schmerz war heftig, und sie schrie, ohne es zu wollen, als er seine Finger in sie hineinpresste. Das Schwein, dachte sie.


  Sie bekam noch mehr Sand in die Augen. Dachte: nicht stillliegen. Wenn er sich bewegt, bekomme ich das Bein frei. Wenn er mehr will, muss er sich bewegen.


  Der Schmerz lähmte Bauch und Unterleib. Aber sie wollte nicht schreien.


  Ich bin stärker, sagte sie zu sich selbst, ich bin besser in Form.


  Sein Gewicht verlagerte sich. Es wurde schwieriger, sich zu winden, härter zu widerstehen.


  »So, ja, so, ja, sooo ...«


  Da. Das Gewicht seines Körpers verschwand. Jetzt oder nie!


  Blitzschnell rollte sie sich auf das Bein, das festsaß. Sammelte alle Kraft, die sie zur Verfügung hatte in dem freien Fuß. Trat zu.


  Daneben.


  Blitzschnell zog sie den Fuß wieder heran.


  Sie sah die Umrisse einer Gestalt, den Körper, der über ihr thronte, groß und nackt.


  Ließ den Fuß hervorschießen.


  Treffer.


  Ihre Hacke traf ihn knallhart im Schritt. Er sank zusammen und fiel vornüber. Sie sah ihn wie in Zeitlupe fallen. Der freie Fuß war wie eine Stahlfeder, zuckte zurück und schoss wieder vor. Traf sein Gesicht auf dem Weg zum Boden. Sein Kopf knickte hart nach hinten und wieder zurück. Es knirschte. Sein Kopf, seine Beine und Arme schlugen fast gleichzeitig auf dem Boden auf. Er blieb liegen, leblos. Ein paar Sekunden lang dachte sie, sie hätte ihn getötet. Nein. Blut und Schleim rannen aus seinem Mund. Sein Kopf bewegte sich. Blut in den Zahnzwischenräumen.


  Er versuchte, auf alle viere zu kommen. Aber das würde nicht passieren. Sie trat wieder und wieder zu. Lag auf der Seite, das eine Bein immer noch gefesselt, während der andere Fuß hart und rhythmisch zutrat, wie eine Motorsense. Als er ganz still lag, begann sie zuzuschlagen. So systematisch, als wäre sie bei der Arbeit. Es war nicht dieser Mann, den sie schlug. Sie hämmerte Schmerzen und Schwäche aus ihrem Körper und ihrem Bewusstsein heraus, strafte sich selbst und ihre eigene Willenlosigkeit. Schließlich schlug sie nicht mehr, um zu strafen, sondern schlug wie ein Schmied auf einen Amboss, um ihr Rückgrat zu stärken. Sein Körper lag leblos auf dem Boden und nahm die Schläge einfach entgegen. Sie schlug so lange, bis sie vollkommen erschöpft war und auf dem Bauch lag und nach Luft schnappte. Bis sie kaum noch die Hand heben konnte.


  Als sie sich ausruhen musste, kamen die Schmerzen. Die Hand tat weh, der Fuß, ihr Unterleib. Sie setzte sich auf. Blutete am Knöchel. Er hatte ihren Fuß mit Stahldraht festgebunden. Sie machte ihn los. Krabbelte über seinen Körper, presste das Ohr an seinen Rücken und horchte. Das Herz schlug. Er atmete. Röchelnd. Sie drehte seinen Kopf zur Seite. Grub in seinem Mund nach der Zunge, bis er frei Luft bekam.


  Sie kroch zu einem Stein, setzte sich darauf und betrachtete das Häuflein von einem Mann, das vor ihr lag.


  Kein Licht zwischen den Bäumen, aber sie hörte das Meer. Sie orientierte sich. Ihre Kleider lagen neben dem Stein. Wo waren seine?


  Er gab klägliche Laute von sich.


  Sie sprang auf. Nein. Er lag ruhig.


  Ihr wurde schwindelig, und sie bekam einen Übelkeitsanfall. Sank auf die Knie, blieb auf allen vieren hocken und schluckte, bis die Übelkeit nachließ. Registrierte, dass die Wunde auf ihrem Handrücken nicht mehr blutete. Sie erinnerte sich an den Schmerz, das Handy, das durch die Luft geflogen war. Er musste dort, wo er sich hingekniet hatte, ein Messer auf dem Boden versteckt gehabt haben. Wo war dieses Messer jetzt?


  Sie holte den Kleiderhaufen zu sich heran und zog sich an. Starrte auf den Ärmel, die Blutflecken. Sie wischte sich mit der Hand unter der Nase entlang. Noch mehr Blut. Sie ignorierte es, durchsuchte seine Taschen, fand die Autoschlüssel und das Messer. Es war klein. Ein offenes Taschenmesser mit blauer Stahlklinge. Sie wog es in ihrer Hand. Legte es schließlich in ihre Bauchtasche.


  Danach krabbelte sie auf allen vieren herum, um ihr Handy zu finden. Es erinnerte an einen flachen Stein. Sie hob es auf. Fünf unbeantwortete Anrufe, alle von Gunnarstranda.


  Sie steckte das Handy in die Tasche und ging zu der Gestalt zurück, die immer noch bewegungslos am Boden lag.


  Sie hob den Stahldraht auf, mit dem er ihren Fuß gefesselt hatte, hielt ihn in der Hand und dachte nach.
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  Es war kurz nach vier Uhr morgens, als Frank Frølich den Telefonhörer im Büro des Wachhabenden abhob und seinen Freund Karl Anders Fransgård anrief.


  Er hatte mehr als vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen, aber er war nicht müde. Das Adrenalin pochte in seinen Adern. Er zählte acht lange Klingeltöne, bevor Karl Anders abnahm.


  »Hei, K. A. Hier ist Frank. Kann ich mit Janne sprechen?«


  »Hä?«


  Frank Frølich hatte keine Lust, auch nur ein einziges Wort zu wiederholen.


  Karl Anders stotterte ein paar leere Phrasen. Bettdecken raschelten, und am anderen Ende wurde geflüstert: »Es ist für dich.«


  »Für mich?«


  Karl Anders, leicht ungeduldig: »Ja, Frank. Er will dich sprechen.«


  »Hallo?« Die Stimme war hellwach - ein gutes Zeichen.


  »Hei, Janne, ich rufe an, weil ich dich ein wenig kenne«, sagte Frølich. »Hab jedenfalls das Gefühl, dich ein wenig zu kennen. Also hör zu. Dein Sohn, Kristoffer, ist verhaftet worden. Er sitzt in U-Haft. Man wird ihn wegen Mordes an Veronika Undset anklagen. Es ist schwer zu sagen, ob die Anklage noch erweitert wird.«


  Er holte Luft, um sie zu Wort kommen zu lassen, wurde aber nicht unterbrochen. Es war ganz still am anderen Ende. Er fuhr fort: »Kristoffer ist volljährig. Das bedeutet, dass wir von der Polizei uns nicht an die Angehörigen wenden. Du wirst nicht offiziell informiert, und du wirst weder Forderungen stellen noch sonst etwas für deinen Sohn tun können. Du hast kein Recht, Kristoffer zu besuchen. Allerdings kann es sein, dass dir ein Besuch gestattet wird, wenn du jetzt hierherkommst.«


  Janne Smith atmete schwer. Frølich ließ die Stille eine Weile im Raum hängen, um abzuwarten, was sie sagen würde. Aber es kam kein Wort.


  »Du musst sofort kommen«, wiederholte er, für den Fall, dass sie es noch nicht begriffen hatte.


  Es blieb weiterhin still am anderen Ende.


  Frølich fuhr fort: »Kristoffer wird hier im Polizeipräsidium festgehalten, bis sein Fall morgen vor den Untersuchungsrichter kommt. Dann wird beantragt, dass er vier Wochen in Sicherheitsverwahrung kommt, mit Kontaktsperre. Wenn dem Antrag der Polizei zugestimmt wird, kannst du ihn also vier Wochen nicht sehen - mindestens.«


  Er holte tief Luft. Wartete ein paar Sekunden. Kein Laut.


  »Außerdem muss ich dich noch darauf aufmerksam machen, dass dein Haus gerade von unseren Kriminaltechnikern untersucht wird. Sie werden eine richterliche Verfügung vorweisen, aus der hervorgeht, dass sie dazu angehalten sind, wenn du sie darauf ansprichst. Wenn du bis morgen Vormittag wartest, bis du nach Hause fährst, dann sind sie sicherlich fertig.«


  Er schwieg wieder.


  Wartete.


  Es raschelte, als sie den Hörer auflegte und die Verbindung unterbrach.


  Frølich betrachtete den stummen Hörer.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Gunnarstranda.


  Frølich schaukelte langsam mit dem Stuhl vor und zurück.


  »Na sag schon«, wiederholte Gunnarstranda ungeduldig, »was hat sie gesagt?«


  »Sie kommt gleich hierher. Sie hat gesagt, das Einzige, was in dieser Situation für sie zählt, ist, ihrem Sohn jede nur mögliche Unterstützung zu geben«, antwortete Frølich und stand auf.
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  Es war die kurze Stunde in der Mitte der Sommernacht, in der es tatsächlich ganz dunkel wurde, als der Wachhabende der Polizeistation Majorstua beschloss, auf den Tipp eines anonymen Anrufers zu reagieren.


  Zwei Beamte, die gerade langsam zwischen den Geschäftsgebäuden in Karenslyst Streife fuhren, bekamen die Order, sich in Richtung Kongsskogen auf Bygdøy aufzumachen.


  Der Streifenwagen raste durch den Kreisverkehr vor Bygdøy . Sie hatten die Straße für sich allein, erhöhten die Geschwindigkeit nach Kongsgården hinauf und fuhren mit hohem Tempo vorbei. Als der Fahrer abbog, streifte das Scheinwerferlicht die verlassenen Häuser des Freilichtmuseums und spiegelte sich in schwarzen Fensterscheiben. Der Fahrer bremste vor den Temposchwellen, und das Fernlicht verlor sich im Dunkel zwischen den Bäumen, fiel wieder auf die Straße und traf auf den gelben Blick einer einsamen Katze, die sich am Wegrand zusammenkauerte.


  »Der Kongsskogen ist ein riesiger Wald«, sagte der Fahrer.


  Der andere antwortete nicht. Alle wussten, dass der Kongsskogen riesig war.


  Der Fahrer bog auf den Parkplatz ein, der ebenso verlassen war wie die Straße, auf der sie gerade gekommen waren. Er hielt am Ende des Platzes und ließ die Scheinwerfer an. Die Lichtkegel trafen ein paar Baumstämme und wurden langsam fahler, je weiter sie in den Wald hineinfielen. Schweigend saßen die beiden da und sahen in die Dunkelheit hinaus. Schließlich durchbrach der Fahrer die Stille.


  »Ich sehe niemanden, kein Auto, keinen Menschen.«


  Der andere antwortete nicht. Es war nicht nötig. Er sah auch nichts.


  Der Fahrer berichtete über Funk, dass sie offenbar auf einen falschen Alarm reagiert hatten.


  »Sitzt ihr im Auto?«, fragte der Wachhabende.


  Die beiden sahen sich an. Der Fahrer bejahte.


  »Dann steigt aus! Sucht!«


  Als der Fahrer die Tür öffnete, ging die Deckenlampe an. Sie konnten ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe sehen.


  Beide zögerten. Doch schließlich griff jeder nach seiner Taschenlampe, und sie stiegen aus. Sie waren Trainingskameraden. Beide hassten es, zu verlieren, wenn sie gegeneinander konkurrierten, ob es nun beim Skilaufen, Schwimmen oder Squash war. Keiner von beiden wollte dem anderen gegenüber seine Ängstlichkeit oder Zurückhaltung verraten. Keiner wollte dem unbehaglichen Gefühl Worte verleihen, dass sie verspürten, als sie in die Dunkelheit hineingingen. Deshalb schritten sie schweigend aber schnell durch das Gras, jeder mit einer brennenden Taschenlampe in der Hand, in einem Abstand von dreißig Metern.


  Zwei Lichtkegel strahlten zwischen die Bäume. Keiner der beiden Polizisten sprach ein Wort. Das hier war verdammt noch mal ein normaler Arbeitseinsatz. Es war Routine.


  Der Fahrer warf einen Blick nach rechts, als der Taschenlampenschein des Freundes innehielt. Er blieb ebenfalls stehen. Lauschte. Hörte nichts. Er sagte: »Steffen, was ist los?«


  Keine Antwort.


  In dem Moment erlosch die Taschenlampe des Freundes.


  Der Fahrer richtete seinen Lichtstrahl auf den Punkt, wo er zuletzt das Licht gesehen hatte. Der Strahl huschte nur über Büsche und Baumstämme.


  Plötzlich lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er atmete mit offenem Mund und zwang sich zu gehen, sich auf den Ort zuzubewegen, an dem sich sein Freund befinden musste.


  Der Lichtkegel pendelte im Takt seiner Schritte hin und her. Zum Boden, zum Himmel, zum Boden, zum Himmel. Er blieb stehen, drehte sich um hundertachtzig Grad, den Lichtstrahl in rechtem Winkel vor dem Körper. Da streifte der Lichtstrahl ein Gesicht. »Bist du das?«, rief er und ließ das Licht flackern, um das Gesicht wiederzufinden. Aber dort war niemand. Was zum Teufel ist hier los?


  »Steffen!«, brüllte er.


  »Still! Mach deine Lampe aus!«


  Es war Steffens Stimme, aber sie kam von irgendwo hinter ihm.


  Der Fahrer knipste die Taschenlampe aus und erkannte die Silhouette des Kollegen in der Dunkelheit und hörte ihn flüstern: »Ich habe jemanden gesehen.«


  »Wo?«


  »Da hinten.« Er blinkte mit der Taschenlampe die schwarzen Bäume an.


  »Nein«, flüsterte der andere. »Das Geräusch kam von da.« Steffen ließ seine Lampe in eine andere Richtung aufblitzen. »Sei still und hör hin!«


  Da hörte der Fahrer Schritte, die sich entfernten.


  Er schaltete die Lampe wieder ein.


  Ein Schatten bewegte sich zwischen den Bäumen.


  »Stehen bleiben!«, brüllte er und setzte sich in Bewegung.


  Er begann zu laufen. Der Lichtstrahl flackerte über den Boden, streifte den Wald und zuckte hinauf in den Himmel. Er lief schneller. Konnte hören, wie jemand nach Atem rang. Hörte dessen Schritte, dazwischen das Geräusch seiner eigenen Schritte. Näher, näher ...


  In dem Moment verfing sich sein Fuß in etwas. Er fiel, die Schulter traf den Boden, und er rollte zweimal herum, bevor sein Kopf hart aufschlug und die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Aber er spürte es nicht. Das Einzige, woran er dachte, war die Taschenlampe. Er hatte sie verloren. Er hatte das Licht schweben sehen, bevor die Lampe auf den Boden getroffen war und durch das Gras rollte. Dort lag sie jetzt und beleuchtete ein Dreieck aus Gras wenige Meter von ihm entfernt.


  Er krabbelte auf allen vieren. Griff nach der Lampe. In dem Moment stieg sie in die Luft. Jemand hob sie auf und schaltete sie aus.


  Alles wurde schwarz. Er sagte: »Geben Sie mir meine Taschenlampe.«


  Er bekam keine Antwort. Im selben Moment wurde er vom Licht seiner Lampe geblendet. Da schrie er: »Weg mit dem Licht!«


  Das Licht erlosch.


  Der Fahrer hielt die Luft an. Es war ganz still. Kein Laut war zu hören. »Steffen!«, schrie er. »Hier!«


  »Wo«, fragte Steffens vertraute Stimme. Doch sie kam von weiter hinter ihm.


  »Jemand hat meine Taschenlampe genommen«, rief der Fahrer.


  »Wer?«


  Der Fahrer antwortete nicht. Er folgte den Bewegungen des Taschenlampenstrahls seines Freundes. Das Licht fand eine Gestalt, die auf dem Boden lag. Ein Mann ohne Kleidung. Er lag auf dem Bauch.


  Der Fahrer kniete sich neben ihn. »Licht her.«


  Der Lichtstrahl wanderte über den leblosen Körper. Der Körper des Mannes wies deutliche Zeichen von Misshandlungen auf. Seine Augen waren verklebt. Er blutete aus Mund und Nase und hatte starke Blutergüsse seitlich am Oberkörper, am Hals und im Gesicht.


  Der Freund kniete sich neben ihn.


  »Der das getan hat, ist noch in der Nähe«, flüsterte der Fahrer. »Ich habe die Taschenlampe verloren. Er hat sie mitgenommen.«


  Der andere Polizist antwortete nicht. Er leuchtete einen Haufen Kleider an, der neben dem leblosen Mann lag. Der Haufen bestand aus einer zusammengerollten braunen Hose, einem karierten Flanellhemd und einer hellen Jacke.


  Die dunkle Stunde der Sommernacht war vorbei. Die grauen Fühler eines neuen Tages tasteten sich durch die Äste zu ihnen herunter. Das sparsame Licht umhüllte den Umriss des Mannes am Boden.


  Der Fahrer hob die Jacke vom Kleiderhaufen und durchsuchte die Taschen. Fand einen Führerschein, der auf den Namen Erik Valeur ausgestellt war. Der Fahrer hockte sich wieder hin. Trotz der Schwellungen im Gesicht konnte er erkennen, dass der Führerschein diesem Mann gehörte.


  »Er lebt«, sagte der Fahrer. »Wir brauchen einen Krankenwagen«, fügte er hinzu und betrachtete die Umgebung, die sich nach und nach offenbarte, nachdem der Morgendunst sie erfasste. Wer auch immer die Taschenlampe genommen hatte, war nirgends zu sehen.


  Steffen machte sich auf den Weg zurück zum Wagen.


  48


  »Es ist fünf Uhr dreißig, Polizeihauptkommissar Gunnarstranda nimmt die Aussage von Janne Smith auf.«


  Gunnarstranda setzte sich auf den Stuhl und lächelte die Frau an, die ihm gegenübersaß.


  Stumm erwiderte sie seinen Blick.


  »Die Polizei möchte eine Aussage von Ihnen aufnehmen, weil Sie die Person sind, die am besten bestätigen oder richtigstellen kann, was ihr Sohn in der letzten Zeit getan hat. Sagen Sie uns zunächst, was Sie an dem Tag, als Veronika Undset ermordet wurde, getan haben und wo Sie sich befanden.«


  Die Frau starrte ihn stumm, fast apathisch an.


  »Sie sind Janne Smith?«


  Sie antwortete nicht.


  »Sie schweigen. Bedeutet das, dass Sie keine Aussage machen möchten?«


  Die Frau schwieg immer noch, betrachtete ihn weiterhin ausdruckslos.


  Gunnarstranda räusperte sich und beugte sich zu ihr über den Tisch. »Wir haben lange mit Ihrem Sohn - mit Kristoffer gesprochen. Er hat eine Erklärung abgegeben, die auffallend mit den technischen Indizien übereinstimmt, die wir während der Untersuchungen gesammelt haben. Lassen Sie mich erzählen, was wir herausgefunden haben, dann können Sie mich ja zwischendurch unterbrechen und Dinge richtigstellen, okay?«


  Janne Smith betrachtete ihn, ohne den Mund zu öffnen.


  »Um sechs Uhr morgens am Samstag, den vierten Juli, wurde Veronika Undset vor ihrem Haus festgenommen«, begann Gunnarstranda. »Der Kollege Frank Frølich nahm sie fest, weil sie im Besitz von fünf Gramm Kokain war. Dafür wurde ihr eine Geldstrafe auferlegt, die sie, wenn auch unter großem Widerstand, schließlich akzeptierte. Sie behauptete, der Stoff gehöre ihr nicht, und sie habe keine Ahnung, wie er in ihre Tasche gekommen sei. Kennen Sie diese Geschichte?«


  Die Frau antwortete nicht.


  »Am Abend«, fuhr Gunnarstranda fort, »am Samstag, den vierten Juli, gab es eine Feier bei Karl Anders Fransgård . Frølich war eingeladen und, soweit ich es verstanden habe, waren Sie seine Tischdame. Sie verstehen sicher, dass die Begegnung zwischen Veronika und Frølich für beide merkwürdig war. Es war keine zwölf Stunden her, dass sie sich im Polizeipräsidium verabschiedet hatten.


  Nachdem die Feier zu Ende war und alle Gäste gegangen waren - als Veronika mit ihrem Verlobten allein war, vertraute sie ihm die Episode der vergangenen Nacht an und erzählte ihm auch, dass sein Freund Frølich sie verhaftet hatte. Sie wollte, dass Fransgård die richtige Version von ihr erfuhr, also die Wahrheit aus ihrem Mund hörte, bevor er eventuell von Frølich eine schiefe Darstellung zu hören bekäme. Sie erzählte auch von dem beschlagnahmten Kokain, verschwieg aber ein wichtiges Detail. In Wirklichkeit wusste Veronika nämlich, wer der rechtmäßige Besitzer des Stoffes war. Sie hatte das vergoldete Feuerzeug wiedererkannt, in dem das Kokain steckte. Das Feuerzeug gehörte Ihrem Sohn.«


  »Kristoffer nimmt keine Drogen«, sagte Janne Smith kurz.


  Gunnarstranda lächelte sie an. Er unterließ die Bemerkung, dass sie offenbar doch sprechen konnte, und beschloss stattdessen, ihre Aussage zu kommentieren.


  »Vielleicht tut er das nicht. Aber Kristoffer beschäftigt sich trotzdem mit dem Stoff, auch wenn er ihn nicht einnimmt. Er wurde bei mehreren Gelegenheiten von unseren Kollegen dabei beobachtet, wie er den Stoff an andere verkaufte. Er treibt sich vor gewissen Lokalen herum. Er ist zu jung, um hineinzukommen, aber er hat Deals mit bestimmten Türstehern. Bei einer dieser Gelegenheiten wurde er mit acht Portionen Kokain, versteckt in einem vergoldeten Feuerzeug, festgenommen - wussten Sie das?«


  Janne Smith antwortete nicht.


  »Also, worum es geht, sind die letzten Stunden von Veronika Undset. Ihr Geständnis gegenüber Karl Anders Fransgård in der Nacht zum Sonntag endete mit einem Streit. Als er hörte, dass seine Freundin mit Rauschgift zu tun hatte, war seine Schlussfolgerung klar: Er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Er war enttäuscht und meinte, sie führe ein Doppelleben, sie habe Geheimnisse, die sie nicht mit ihm teilen würde. Die Frage, die er sich und ihr stellte, war: Konnte er eine Frau lieben, eine Frau heiraten, die so viele bedrohliche Geheimnisse hatte? Diese Enttäuschung vom Leben und von der Liebe war der Grund dafür, dass er Sie am Sonntagabend anrief, oder nicht?«


  Janne Smith schwieg. Sie flocht ihre Finger ineinander und betrachtete Gunnarstranda konzentriert.


  »Am Montag hatte Veronika beschlossen, sich mit Ihrem Sohn auseinanderzusetzen. Sie wusste, woher das Feuerzeug kam, sie wusste, dass Kristoffer mit Kokain dealte. Sie hatte ihn in der Stadt in Aktion gesehen. Sie rief Ihren Sohn an, um sich mit ihm zu verabreden, aber er weigerte sich, mit ihr zu sprechen. Ganze drei Mal rief sie an. Schließlich beschloss sie, ihn einfach aufzusuchen, ohne sich vorher mit ihm zu verabreden.


  Zu dem Zeitpunkt waren Sie in der Wohnung von Karl Anders Fransgård .


  Während Sie dort waren, kam Veronika Undset bei ihnen zuhause in Høvik an. Kristoffer machte ihr die Tür auf. Er erzählte ihr, dass Sie nicht da seien. Sie sagte, das spiele keine Rolle. Sie wollte nämlich nicht mit Ihnen reden, sondern mit ihm. Das passte Ihrem Sohn gar nicht, denn er war zu dem Zeitpunkt eifrig dabei, den Stoff zu portionieren, zu verpacken und zu sortieren, um ihn in der Stadt zu verkaufen. Aber Veronika ließ sich nicht abwimmeln und betrat das Haus gegen seinen Willen. Er wollte sie nach oben ins Wohnzimmer lotsen, um dort mit ihr zu sprechen, aber sie ging die Treppe hinunter in sein Zimmer. Sie war nämlich außer sich vor Wut. Sie konfrontierte ihn mit dem Feuerzeug und dem Stoff und beschuldigte ihn, egoistisch und rücksichtslos zu sein. Und sie wollte wissen, warum er am Freitagabend das Feuerzeug in ihre Tasche gesteckt hatte. Er erzählte ihr, das Ganze sei ein Missverständnis gewesen.


  Am Freitagabend war er nach einer Runde durch die Stadt nach Hause gekommen. Einer unserer Ermittler, Abid Iqbal, hat Ihren Sohn schon lange im Visier und ihn wie gesagt bei einer Gelegenheit auch schon festgenommen. Als Kristoffer unseren Ermittler vor dem Cosmopolite entdeckte, beschloss er, den Schwanz einzuziehen und nach Hause zu fahren. Als er nach Hause kam, war es nach Mitternacht. Veronika und Sie saßen in der Küche. Ein Polizeiwagen fuhr am Haus vorbei, bevor Kristoffer hineinging. Derselbe Wagen fuhr noch einmal am Haus vorbei, als er drinnen war. Kristoffer fürchtete, ihm stünde eine Razzia bevor. Für den Fall, dass die Polizei zuschlagen würde, steckte er das Feuerzeug mit dem Stoff in Veronikas Umhängetasche. Er rechnete damit, dass die Polizei nicht auf den Gedanken käme, seine Mutter oder deren Freundin zu durchsuchen. Es gab keine Razzia am Freitagabend, Kristoffer wollte sich das Feuerzeug wieder aus der Tasche fischen, aber bevor er das tun konnte, war Veronika gegangen, mit der Umhängetasche. Ein Bekannter hatte sie angerufen, was der Anrufer bestätigen kann.«


  Gunnarstranda hielt inne.


  Janne Smith flocht weiter ihre Finger ineinander, noch immer mit zusammengekniffenen Lippen.


  »Die Erklärung Ihres Sohnes, warum das Feuerzeug in ihrer Tasche gelandet war, stimmte Veronika nicht milder. Sie war sehr aufgebracht an diesem Montagabend. Sie war selbst sehr unter Druck, nicht zuletzt wegen der Krise in der Beziehung zu ihrem Verlobten. Sie hatte das Gefühl, der Egoismus Ihres Sohnes und seine Gedankenlosigkeit würden ihre Zukunft bedrohen. Nun beschuldigte Veronika Ihren Sohn, er wolle mit Absicht ihre Beziehung zu Karl Anders Fransgård zerstören. Sie behauptete, dass Sie, seine Mutter, in ihn verliebt seien. Sie sagte überhaupt viele hässliche Dinge, die Ihren Sohn sehr wütend machten.«


  Gunnarstranda hielt wieder inne.


  Janne Smith sah auf die Tischplatte.


  »An dem Montagabend, als Veronika kam, um sich Ihren Sohn vorzunehmen, hat sie keine Entschuldigung von Kristoffer akzeptiert. Sie war gekommen, um ihre ungeheure Wut an ihm auszulassen und ihm zu erklären, welche Konsequenzen sein Egoismus für andere Leute hatte. Sie kam nicht durch. Ihr Sohn hatte kein Interesse daran, ihr zuzuhören, denn was konnte er schon tun? Der Schaden war ja nicht mehr rückgängig zu machen, niemand kann die Zeit zurückdrehen. Veronika regte sich also auf und wurde so wütend, dass sie schließlich den Stoff nahm, der auf dem Tisch lag, ihn auf den Boden schleuderte und darauf herumtrampelte. Das Ganze endete damit, dass Ihr Sohn aus dem Zimmer rannte und sie hinterher. Auf dem Flur vor seinem Zimmer begannen sie, sich zu prügeln. Ihr Sohn hatte das Messer in der Hand, das er benutzt hatte, um das Kokain klein zu hacken. Kristoffer hat ausgesagt, dass es ein Tapetenmesser war, was mit den Obduktionsergebnissen unserer Pathologen übereinstimmt. Ihr Sohn hat Veronika Undset mehrmals das Messer in die Brust gestochen, bis sie die Schnauze hielt, wie er selbst es ausgedrückt hat.«


  Gunnarstranda holte Atem.


  Janne Smith saß regungslos und mit geschlossenen Augen da.


  »Möchten Sie jetzt die Geschichte weitererzählen?«, fragte er.


  Sie blieb regungslos, als hätte sie nicht einmal die Frage gehört.


  »Tja, dann«, sagte Gunnarstranda, »dann werde ich weiter die Aussage Ihres Sohnes referieren. Kristoffer sagt, er habe am Boden gesessen und den toten Körper von Veronika betrachtet. Er habe auch zu Gott gebetet und keine Ahnung gehabt, was er tun solle, und die meiste Zeit geweint. Als Sie nach Hause kamen, war er verzweifelt und hat Ihnen erklärt, was geschehen war. Uns gegenüber hat er ausgesagt, dass Sie beide, auf Ihre Initiative hin, Veronika ins Bad im Keller getragen hätten. Sie hätten die Tote gemeinsam ausgezogen und die blutbefleckten Kleider in eine Plastiktüte gesteckt. Er berichtet, dass Sie später mehrere Kessel kochendes Wasser über ihren Bauch und zwischen ihre Beine geschüttet haben. Dann haben Sie das Plastik aus der Garage geholt und sie darin eingewickelt. Sie haben das Paket verklebt, haben die Leiche gemeinsam in die Garage getragen und in den Kofferraum Ihres Wagens gelegt. Danach sind Sie durch die Stadt gefahren, bis Sie einen geeignet platzierten Container gefunden haben, in den Sie die Leiche werfen konnten. Hinterher haben Sie ihre Kleider in einen Sammelcontainer für Altkleider mit der Aufschrift Unicef geworfen.


  Kristoffer zufolge sind Sie dann in Veronikas Büro gefahren. Sie hatten Veronikas Schlüssel. Sie haben das Display ihres Telefons überprüft und herausgefunden, dass sie mehrmals an diesem Tag die Handynummer Ihres Sohnes angerufen hatte. Sie haben das Telefon mitgenommen. Die Aussage Ihres Sohnes deckt sich mit anderen Zeugenaussagen und den Angaben unserer Techniker.«


  Gunnarstranda hob eine blutbefleckte Plastiktüte auf den Tisch. Sie war offen. »Ein Beweisstück ist unter anderem diese Plastiktüte«, fuhr er fort. »Sie enthält Veronikas Kleider. Die Tüte wurde heute von einem Polizeibeamten beschlagnahmt, der von Kristoffer die Angaben zum Standort des Containers bekommen hatte. Ihr Sohn wird angeklagt, Veronika Undset vorsätzlich ermordet zu haben. Die Anklage beruft sich sowohl auf sein Geständnis als auch auf unsere Beweise. Ich frage Sie deshalb: Entspricht die Darstellung Ihres Sohnes in Bezug auf Ihre Handlungen der Wahrheit?«


  Janne Smith reagierte nicht.


  Gunnarstranda wartete. Es war so still im Verhörraum, dass er sie schlucken hören konnte. Schließlich räusperte er sich und sagte: »Haben Sie meine Frage verstanden?«


  Die Frau saß stumm da und sah auf die Tischplatte.


  »Janne Smith. Sie werden wegen Beihilfe zum vorsätzlichen Mord an Veronika Undset angeklagt. Die Polizei geht momentan noch davon aus, dass es die Handlungen Ihres Sohnes waren, die Veronika Undsets Leben ein Ende setzten, aber Sie haben aktiv dazu beigetragen, das Verbrechen zu vertuschen. Sie haben aktiv mit dem Ziel gehandelt, die Ermittlungen der Polizei in eine falsche Richtung zu lenken. Außerdem werden Sie angeklagt, den Körper einer Toten misshandelt zu haben. Sie haben Veronika Undsets Unterleib mit kochendem Wasser abgespült. Sie taten es, um die Polizei glauben zu machen, sie sei von jemandem vergewaltigt und ermordet worden, der damit sein Verbrechen und seine Identität verbergen wollte. Verstehen Sie, was ich Ihnen sage, ja oder nein?«


  Janne Smith hob den Kopf und sah ihn mit glasigen Augen an.


  »Verstehen Sie, was jetzt geschieht? Dass Sie angeklagt, verhaftet und in Untersuchungshaft gebracht werden?«


  Sie nickte.


  »Dann habe ich nur noch eine kleine Bitte an Sie«, sagte Gunnarstranda.


  * * *


  Das Bild auf dem Monitor erfasste beide Gestalten im Verhörraum. Die Kamera war in einer Ecke oben an der Decke befestigt, sodass das Bild den Polizeibeamten und Janne Smith von oben zeigte. Janne Smith saß zusammengekrümmt da, die Unterarme gegen die Tischplatte gepresst.


  Vor dem Monitor saß Kristoffer Smith, den Blick starr auf seine Mutter und den Polizisten gerichtet. Auch er hatte sich nicht bewegt.


  Frank Frølich lehnte sich gegen die Tür und sah nur das lange Haar, das auf den dünnen, schmalen Rücken fiel.


  Frølich hatte keine Ahnung, was er von diesem Rücken und der ganzen Situation halten sollte. Er war unsagbar müde, und trotzdem zog er irgendwie Energie daraus, auf diesen Monitor zu schauen.


  Über die Lautsprecher neben dem Monitor hörten sie Janne Smith' Räuspern. »Das«, sagte sie, »hat keinen Sinn.«


  »Wollen Sie nicht zuerst hören, was ich zu sagen habe?«


  »Eine Bitte. Was für eine Bitte?«


  »Ich möchte Sie bitten, die Darstellung, die Sie gerade gehört haben, zu korrigieren.«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Das glaube ich doch, und es ist Ihre Entscheidung.«


  Stille breitete sich aus.


  »Was meinen Sie?«, fragte sie schließlich.


  »Ich bitte Sie, um Ihrer selbst und um Ihres Sohnes willen, die Darstellung, die Sie gerade gehört haben, zu korrigieren.«


  Frølich veränderte seine Haltung. Kristoffer Smith blieb weiterhin reglos, den Blick starr auf den Monitor gerichtet.


  Endlich räusperte sich Janne Smith wieder. »Es stimmt, dass wir sie ins Bad getragen haben, aber ich habe sie allein ausgezogen.«


  »Und Ihr Sohn?«


  »Ich habe ihm gesagt, er solle nach oben gehen und Wasser kochen.«


  »Hat er das getan?«


  »Ja.«


  »Und dann?«


  »Nichts.«


  Gunnarstranda setzte sich gerade hin. »Wie gesagt, es ist Ihre Entscheidung.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Erzählen Sie, was geschehen ist, als Kristoffer sie allein gelassen hatte.«


  »Nichts ist geschehen.«


  »Sie können es ebenso gut jetzt sagen«, sagte Gunnarstranda. Sie antwortete nicht, saß noch immer mit gesenktem Kopf da. »In der Darstellung Ihres Sohnes fehlt ein wesentliches Detail, auf dem die Anwälte und Richter herumhacken werden«, sagte Gunnarstranda. »Sie werden keine Ruhe geben.«


  »Und was ist das?«


  »Erzählen Sie es mir - Sie wissen es doch am besten.«


  Sie hob den Kopf. Die beiden Gesichter auf dem Monitor betrachteten sich. Kein Laut war zu hören. Schließlich räusperte sich Janne Smith noch einmal und sagte: »Sie hat sich bewegt - Veronika.«


  Kristoffer Smith stand von seinem Stuhl auf. Frølich machte sich bereit.


  »Sie war nicht tot. Als Kristoffer gegangen war, begann sie zu jammern. Die Plastiktüte da ...« Janne Smith zeigte auf die Tüte mit den Kleidern auf dem Tisch. »Die lag im Flur. Ich habe sie geholt und ihr über den Kopf gezogen. Dann bin ich in die Garage gegangen und habe einen Spaten geholt.«


  Kristoffer sank zurück auf den Stuhl und wandte sein Gesicht Frølich zu. Dieser erwiderte seinen Blick. »Können Sie abschalten?«, fragte er.


  Frølich antwortete nicht. Er wollte wissen, was geschehen war.


  »Ich habe mit dem Spaten auf die Tüte geschlagen, bis ich sicher war, dass Veronika tot war.«


  »Aber davon haben Sie Ihrem Sohn nichts gesagt?«


  »Nein.«


  »Was haben Sie mit ihrem Ohrring gemacht?«


  Die Antwort darauf hörte Frølich nicht mehr. In diesem Augenblick schoss Kristoffer Smith auf die Tür zu.
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  Sie saß auf der Treppe vor seiner Tür und schlief, den Kopf gegen die Wand gelehnt, die Knie gegen das Geländer.


  Er sah auf die Uhr. Es war fast sieben Uhr morgens. Noch fünf Stunden bis zum Gerichtstermin.


  Er beugte sich hinunter und legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie zuckte zusammen und sagte: »Ich bin eingeschlafen.«


  »Kommen Sie wegen Ihrer Brille?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er öffnete die Tür und schob sie auf. »Kann ich Ihr Bad benutzen?«, flüsterte sie.


  Er nickte und blieb mitten im Wohnzimmer stehen, bis sie wiederkam.


  »Was gibt es?«, fragte er.


  Sie zögerte. »Kann ich hier schlafen?«


  Er begriff, dass dies nicht der Moment war, um auf einer Antwort zu bestehen, und sagte: »Ich habe nur ein Sofa. Nein, nehmen Sie ruhig das Bett, und ich lege mich aufs Sofa, ich muss morgen früh raus.« Er sah auf die Uhr. »Morgen heißt heute.«


  »Wirklich?«


  Er nickte. Öffnete die Tür zum Schlafzimmer. »Völlig okay, nehmen Sie das Bett. Ich hab keine Lust mehr, es neu zu beziehen, aber wenn Sie wollen, dann finden Sie frische Bettwäsche im Schrank.« Er öffnete den Schrank, holte seinen Schlafsack heraus und war schon wieder auf dem Weg ins Wohnzimmer, als sie nach seiner Hand griff. »Bleiben Sie ein bisschen hier«, sagte sie. »Nur ein bisschen.«


  Sie legten sich so, wie sie waren, auf die Bettdecke. Ihr Haar kitzelte, und er rückte seinen Kopf ein Stückchen zur Seite. Schloss die Augen.


  Scharfe Sonnenstrahlen weckten ihn wieder. Er zog die Gardinen vor und sah auf die Uhr - es war kurz nach neun. Noch zwei Stunden schlafen, dachte er, mindestens. Er drehte sich um und begegnete Iselins Blick.


  »War nur die Sonne, die mich geweckt hat.«


  Er drehte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Blieb so liegen und spürte, dass sie ihn ansah. Schließlich öffnete er die Augen wieder und sah direkt in ihr Gesicht.


  »Andreas ist tot«, flüsterte sie.


  Er streckte den Arm aus, sodass sie ihren Kopf darauf legen konnte.


  »Er hat angerufen und mich geweckt, um zwei Uhr. Er war mit einem Auto unterwegs. Er hat mir erzählt, was er sich vorgenommen hatte. Und ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun. Ich glaube, er hat das Handy auf den Sitz gelegt, damit ich höre, wie es kracht.«


  Tränen tropften aus ihren Augen auf seinen Arm.


  Frølich zog sie an sich. Ihr Haar roch nach Kräutershampoo.


  »Es war außerhalb der Stadt, auf dem Riksvei 4. Er ist mit einem Lastwagen zusammengestoßen«, sagte sie. »Rune, der Mann, den Sie letztes Mal getroffen haben - ist Arzt in Akershus. Er hat erzählt, dass Andreas auf dem Weg ins Krankenhaus gestorben ist.«


  Frank Frølich sagte nichts. Es gab nichts mehr zu sagen.
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  Die Hitzewelle war vorbei. Seit drei Tagen strömte Regen vom Himmel. Die Wassertropfen an der Scheibe fraßen sich gegenseitig und wurden zu Streifen. Der Regen wusch Pfützen in den Boden, die immer größer wurden und in die Rasenflächen drängten, die schon von Wasser gesättigt waren. Regenwürmer wurden an die Oberfläche gepresst, versuchten verstohlen zu fliehen und wurden doch von gnadenlosen Drosseln und Bachstelzen gefressen oder ertranken einfach in einer Pfütze. Das Wasser strömte in Bächen an den Bordsteinkanten entlang, verbreiterte sich in der Begegnung mit kleinen Wasserfällen aus den Dachrinnen, fand seinen Weg durch Gullys und Abflussroste. Oder es sammelte sich zu kleinen Seen in Kuhlen und Vertiefungen an den Straßen. Die Feuerwehrleute und die Angestellten der Stadtreinigung stocherten so gut sie konnten die Abflüsse wieder frei. Das Gewitter schaltete Trafostationen aus und hinterließ Teile der Stadt stromlos und düster.


  Die Scheibenwischer schlugen hin und her, hin und her. Frølich bekam einen Anruf von Gunnarstranda. Der alte Brummbär wollte mit ihm über den Fall Sivert Almeli diskutieren. Es war offensichtlich, dass weder Valeur noch die Smith-Family den Kerl umgebracht hatte. Gunnarstranda war eifrig dabei, das Fotomaterial von Almeli noch einmal durchzugehen, um es mit frischem Blick zu betrachten. Jetzt waren ihm ein paar Ideen gekommen, die er besprechen wollte.


  Frølich sah auf die Uhr. Es passte verdammt schlecht. Er hatte andere Sorgen - zum Beispiel den Vorsatz, zerschnittene Freundschaftsbande wieder zusammenzuflechten. Außerdem war es schon spät. Er antwortete kurz, sagte, er wäre am nächsten Morgen wieder im Büro, beendete das Gespräch und fuhr weiter durch den dichten Regen. Den Oslofjord entlang nach Süden, an Sjursøya vorbei. Musste in der Senke bei Nedre Bekkelaget vor einer roten Ampel halten und bog dann in den Bekkelagskaia ein. Links ragten riesige Kräne in den Himmel und hoben Container von Stapeln, die aussahen wie Gebäude aus Bauklötzen. Frølich hielt vor einem weißen Gittertor, ließ die Scheibe herunter und betrachtete den kleinen Pfeiler mit den Klingelknöpfen. Registrierte, dass über dem Tor eine Kamera montiert war.


  Er sah wieder auf die Uhr. Dummerweise war es schon weit nach Arbeitsschluss. Sollte er anrufen? Er ließ das Handy liegen und bereitete sich stattdessen darauf vor, der Anleitung unter den Klingelknöpfen zu folgen. Plötzlich und ohne Vorwarnung glitt das Tor zur Seite.


  Er winkte der Kamera zu, fuhr vor das Bürogebäude und parkte dort. Es war ein zweistöckiger Ziegelbau. Die Fenster waren dunkel. Er blieb im Wagen sitzen, unsicher, was er nun tun sollte. Der Regen stand wie eine nasse Wand vor dem Wagen. Das Wasser rann in breiten Strömen den Hügel hinab.


  Da spürte er, wie ein modriger Gestank seine Nase malträtierte.


  Wenn man Gerüche in verschiedene Schichten einteilen könnte, dachte er, wie Töne in Frequenzen, dann musste dies die obere Tonlage des Abwassergestanks sein, die schon von Weitem etwas Unangenehmes ankündigt.


  Mit einer unfreiwilligen Grimasse um die Lippen zog er den Autoschlüssel ab und schaute sich um, ob er irgendwo gelbgrünen Nebel oder eine Wolke über der Gegend sah. Erwartete zumindest ein Vibrieren in der Luft oder eine andere Manifestation dieses unterirdischen, analen Bouquets, das durch die undichten Stellen in den Wagen eindrang, sich um jedes Luftmolekül legte, den Äther zu Gas verwandelte, das beide Nasenlöcher füllte, weiter in den Körper drang, feindlich die Verdauung bedrängte und den Impuls erzeugte, sich zu übergeben. Aber die Luft um ihn herum war klar wie überall sonst in der Stadt - abgesehen von den Streifen vom starken Regen.


  Er dachte, der Gestank müsse von den Regenmassen verursacht worden sein. Normalerweise roch es nicht so. Offenbar hatten die großen Niederschlagsmengen über mehrere Tage das System unter Druck gesetzt.


  Über dem Ekeberg blitzte es blau. Wieder krachte ein Donner. Frølich öffnete die Wagentür und lief unter das Dach. Die Glastür im Eingangsbereich war verschlossen.


  Wo war Karl Anders? Er schaute durch die Scheibe und erkannte eine Treppe. Schließlich entdeckte er den Zettel. Ein kleines gelbes Quadrat klebte am Türgriff:


  Bin im Tunnel. KA.


  Frølich knöpfte seine Jacke auf und zog sie sich über den Kopf. Er lief den Weg entlang, der in einer Kurve zum Berg führte. Nach weniger als einer Minute war er klatschnass, aber es war zu spät, um umzukehren. Der Weg zur Tunnelöffnung war kürzer als der Weg zurück zum Auto. Seine Jeans klebten steif an den Oberschenkeln. Er lief an zwei riesigen Rohren mit einem Durchmesser von über einem Meter entlang, die in der Tunnelöffnung endeten. Er erreichte den Tunnel, blieb stehen und rang nach Atem. Die beiden Rohre dröhnten wie Jetmotoren. Sie mussten zum Ventilationssystem gehören. Der Gestank nahm zu. Frølich ging weiter bergauf in den Tunnel hinein, der so breit war wie eine Landstraße. Das Felsendach wölbte sich hoch über ihm. Aus unsichtbaren Löchern in dem ausgesprengten Felsmassiv tröpfelte Wasser. Die Beleuchtung wurde schwächer, je weiter er ins Innere vordrang. Bald teilte sich der Weg in einer Y-förmigen Gabelung. Wo konnte Karl Anders sein?


  Aus dem linken Tunnel ertönte ein schwaches Dröhnen. Er war auch besser erleuchtet als der rechte. Langsam ging Frølich weiter, noch immer bergauf. Oben teilte sich der Weg wieder. Rechts war ein schmalerer Weg aus dem Felsen gesprengt. Steil und dunkel führte er in den Berg hinein. Frølich entschied sich für das Licht und den Weg, der bergab führte. Als er um die Kurve kam, entdeckte er einen Wagen, den er kannte. Der Weg endete in einem riesigen Platz. Hier stand der Volvo von Karl Anders.


  Er ging hinunter und blieb abrupt stehen. Musste sich zwingen, nicht zurückzuschrecken. Ein unbeschreiblicher Gestank schoss ihm in beide Nasenlöcher. Die Luft war so schlecht, dass er sich fast nicht mehr bewegen mochte. Frank hielt den Atem an. Er schluckte und schluckte, immer wieder.


  Eine Art Industrieanlage erstreckte sich breit in die Felsenhalle hinein. Die Becken waren mit Aluminiumplatten abgedeckt und durch Brücken aus beweglichem Metall voneinander getrennt. Innen an der Felswand rauschten enorme Mengen Flüssigkeit auf rotierende Schrauben und mysteriöse Klappen zu, unter deren Metallverkleidung es schepperte und schlug.


  Weit hinten in der Halle nahm er eine Bewegung wahr und entdeckte Karl Anders. In seinem gelben Ganzkörperanzug, mit zwei Sauerstoffflaschen auf dem Rücken und einem Helm mit Lampe auf dem Kopf, erinnerte er an einen Taucher. Er stand auf einer Plattform und spülte sich mit sauberem Wasser aus einem Schlauch ab. Der Schlauch war an ein Rohr angeschlossen, das an einem Brückengeländer entlanglief.


  Frølich winkte ihm zu und kletterte hinauf. Schleimige grüne Streifen liefen an Karl Anders Anzug hinunter, und er hatte schwarze Flecken im Gesicht.


  »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, fragte Frølich, merkte aber selbst, dass das nicht lustig klang.


  Karl Anders betrachtete ihn kühl. Er drehte das Wasser ab und nahm die Flaschen vom Rücken. »Oslo hat eine halbe Million Einwohner, die alle aufs Klo gehen und mit Wasser spülen. Sie duschen auch, viele mehrmals am Tag, sie waschen ab, waschen Wäsche, waschen ihre Autos. Jetzt kommen solche Mengen an Regenwasser runter, wie du und ich es seit Jahren nicht mehr erlebt haben. Abwasserentsorgung ist letztlich eine Frage der Logistik, Frank. Abwasser ist mein Fachgebiet. Für mich geht es hier nicht um Kloaken, sondern um Ingenieurkunst. In dieser Stadt verlaufen Abflussrohre auf einer Länge von zweitausendzweihundert Kilometern. Zweitausendzweihundert. Das ist die gesamte Länge Norwegens. Jeden Zentimeter verlegten Rohres haben wir in unsere Computersysteme einprogrammiert. Sie machen diese Anlage einzigartig. Stell dir mal vor: Paris, New York und London beherbergen viele Menschen, aber die Städte sind flach. Oslo ist ein Kessel. Wir haben es hier mit Höhenunterschieden und Winkeln zu tun, die mit keinem anderen Ort auf der Erde zu vergleichen sind. Wir haben Computersysteme, die den Effekt von Leckagen und Zuströmen in jedem x-beliebigen Format simulieren können. Die Anlage hier unten bewältigt die Regenmengen da draußen völlig problemlos. Diese Anlage ist in der Lage, deine und meine ganz persönliche Scheiße in fast sauberes Wasser zu verwandeln, das in fünfzig Metern Tiefe in den Oslofjord geleitet wird. In nicht allzu ferner Zukunft wird das Wasser in Bjørvika wieder Badewasserqualität haben. Der Schlamm, der übrig bleibt, wird als organischer Dünger in der Landwirtschaft untergepflügt.


  Worüber du hier die Nase rümpfst, wird in Systemen verarbeitet, mit denen wir in der internationalen Entwicklung ganz vorne stehen. Wusstest du zum Beispiel, dass wir eine Anlage für die Gewinnung von Biogas entwickelt haben? Schon bald wird das Gas aus deinem privaten Dreck daran beteiligt sein, über hundert mit Gas betriebene Busse in dieser Stadt anzutreiben. Aber das alles interessiert dich nicht, Frank. Du hast dich schon immer nur für die Dinge interessiert, die dich selbst angehen. Was willst du?«


  »Reden.«


  Ohne ein weiteres Wort kehrte Karl Anders ihm den Rücken zu und marschierte in den Berg hinein.


  Frølich folgte ihm. »Du hast doch wohl Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten, oder?«


  Karl Anders blieb stehen und drehte sich um. Jetzt standen sie jeder neben einem offenen Bottich. Frølich sah hinein. Die Flüssigkeit darin war braungrün und unappetitlich.


  »Ein paar Fragen«, äffte Karl Anders ihn giftig nach. »Du hast mein Leben zerstört, Frank. Das Dümmste, was ich jemals getan habe, war, nach all diesen Jahren Kontakt zu dir aufzunehmen. Nachdem du wieder in mein Leben getrampelt bist, ist davon nichts mehr übrig.«


  Er kehrte ihm erneut den Rücken zu und marschierte weiter.


  »Und was meinst du damit?«, rief Frølich.


  »Was ich damit meine? Kapierst du denn gar nichts? Wenn du Veronika geglaubt hättest, wäre diese ganze teuflische Geschichte nicht passiert! Du wärst zu meiner Feier gekommen und hättest Veronika wie ein ganz normaler Mensch kennengelernt. Und Veronika wäre noch am Leben!«


  Karl Anders hüpfte von einer Plattform und ging weiter. Frølich blieb ihm auf den Fersen. Sie bogen nach rechts ab und kamen in eine weitere Halle. Hier war es ganz still. Das Wasser floss in riesige Bassins, die aussahen wie künstliche Seen. Die Luft war rau und kühl, aber fast geruchsfrei. Die enorme Felsenhalle wurde durch ein paar wenige gelbe Scheinwerfer an den Wänden erleuchtet. Die Bassins erinnerten an stille Teiche im Mondschein, und direkt unter ihren Füßen hörte man das Gluckern eines Bachs.


  »Veronika ist zu Kristoffer gegangen, weil sie sich Sorgen um ihn gemacht hat«, sagte Frølich zum Rücken des Freundes. »Sie war die ganze Zeit loyal. Sie wusste, wem das Kokain gehörte, als wir ihre Tasche durchsucht haben, aber sie hat die Klappe gehalten. Auch dir gegenüber hat sie die Klappe gehalten. Dass sie mir mit dem Feuerzeug in der Tasche in die Arme lief, war reiner Zufall. So was passiert jeden Tag - die Straßenbahn kommt zwei Minuten zu spät, und du begegnest einem fremden Menschen an der Haltestelle. Vielleicht heiratest du diesen Menschen irgendwann. Das Leben besteht aus Zufällen. Sie fallen uns ständig vor die Füße, wir können ihnen nicht entkommen. Das Entscheidende ist, dass Veronika sich Kristoffer allein vorgenommen hat, um die Sache zu klären. Das war nur fair. Der Einzige, dem wir etwas vorzuwerfen haben, ist Kristoffer. Er hat das Feuerzeug in ihre Handtasche gesteckt, er hat mit dem Messer zugestochen. Ich hatte damit nichts zu tun.«


  »Wenn du an dem Morgen beschlossen hättest, sie gehen zu lassen, statt sie zu verhaften, dann wäre das alles nicht passiert«, antwortete Karl Anders kühl. »Veronika hätte das Feuerzeug in ihrer Tasche gefunden und es Kristoffer zurückgegeben, und das wäre alles gewesen. Hast du darüber schon mal nachgedacht?«


  Karl Anders gab die Antwort selbst: »Ich glaube nicht. Es käme dir niemals in den Sinn, einen selbstkritischen Gedanken zu denken.«


  Er griff nach einer langen Stahlstange und warf sie sich über die Schulter. Dann ging er an Frølich vorbei wieder zurück. So trotteten sie hintereinander her in die Halle mit dem Lärm und dem Gestank.


  Sie bewegten sich dicht an der Felswand entlang, stiegen über vibrierende Metallflächen, bis Karl Anders stehen blieb. Ohne ein Wort hob er einen riesigen Deckel hoch, der sehr fest saß. Als der Deckel sich löste, schwappte grünbraune Flüssigkeit über den Metallrand. Frølich wich zurück an das Geländer, aber er war nicht schnell genug. Die Brühe schwappte über seine Joggingschuhe.


  Karl Anders grinste und rief etwas durch den Lärm. Frølich hörte es nicht. Karl Anders' mit Gummi bekleideter Körper sank in den Bottich hinab, bis er bis zur Taille darinstand. Er stocherte mit der Stahlstange darin herum.


  »Veronika ist nicht zu Kristoffer gefahren, um ihn an die Polizei zu verraten«, rief Frølich. »Sie hat niemandem seinen Namen verraten, das ist der Punkt. Sie war loyal. Aber du warst es nicht. Als Veronika zu Kristoffer ging, um ihm ihre Meinung zu sagen, hattest du seine Mutter zu dir geholt. Dabei hatte dir Veronika einzig und allein von der Geldstrafe erzählt, die ich ihr verpasst habe. So wenig hat für dich schon ausgereicht, um sie zu verraten?«


  Karl Anders rief etwas zurück, aber das Getöse aus dem Zuflussrohr verschluckte seine Worte.


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe sie nicht verraten!«, rief Karl Anders durch den Lärm.


  »Ach nein? Du warst mit seiner Mutter im Bett, als Kristoffer Veronika erstochen hat. Was glaubst du wäre passiert, wenn Janne zu Hause gewesen wäre, statt in deinem Bett, als Veronika an dem Abend ankam? Hätte sie am Ende Veronika umgebracht? Wohl kaum. Aber es ist sinnlos, darüber nachzudenken. Sich in Hypothesen zu verlieren ist vergeudete Zeit.«


  »Nichts wäre passiert, wenn du dich anders verhalten hättest! Kapierst du das denn nicht, Frank? Deine ganzen schlechten Seiten sind immer noch da. Du machst kaputt, was dir in die Finger kommt. Du trampelst in anderer Leute Angelegenheiten herum wie ein Elefant. Du bescheißt, spionierst und fuhrwerkst in anderer Leute Privatsphäre herum. Jetzt hast du mein Leben ruiniert! Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben!«


  Irgendetwas geschah unten in dem Bottich. Ein Knall, der von einem heftigen lang gezogenen Schlürflaut begleitet wurde, erzeugte ein Echo an der Felsenwand, und das Schmutzwasser wälzte sich über den Rand. Karl Anders kletterte herauf und machte den Deckel wieder zu.


  »Weißt du, dass viele Menschen von Kloaken fasziniert sind, Frank? Die Leute sind ganz heiß darauf, in Scheiße herumzuwaten. Wir arrangieren Führungen und nennen sie Kloakensafari. Die Leute stehen Schlange, um in dem Dreck herumzulaufen, der in den Kanälen unter Bankplassen herumschwappt. Firmen arrangieren Betriebsausflüge mit Führungen in dieser Anlage. Und wer sich immer am meisten dafür interessiert, sind die Frauen. Ich halte jungen hübschen Mädels Vorträge über die Ingenieurkunst unter den Gullys. Sie sitzen geduldig da und hören zu, bis ich fertig bin, denn sie haben so viele Fragen zum Thema Scheiße, die sie gerne noch stellen wollen. Sie sind wie Kindergartenkinder, die Doktor spielen. Sie kichern und freuen sich darüber an einem Ort zu sein, an dem man hässliche Worte aussprechen darf, die sonst verboten sind. Diese Abende sind der Traum eines jeden Mannes, Frank. Es gibt keine bessere Gelegenheit, Frauen aufzureißen. Die Mädels quietschen, wenn ich ihnen erzähle, dass ich mir diesen Gummianzug anziehe und bis zu den Schultern im Dreck wate, nur weil irgendeine unbedachte Tussi Tampons in die Toilette geworfen hat. Sie lieben solche Geschichten. Und sie erzählen ihre eigenen kleinen sündhaften Geheimnisse. Aber vor allem wollen sie die Scheiße mit eigenen Augen sehen. Ist es nicht faszinierend, wie das Schöne immer vom Hässlichen angezogen wird?«


  Karl Anders wandte sich abrupt um und trat ganz nah an Frank Frølich heran. »Aber dich interessiert es nicht. Sag, was du zu sagen hast!«


  »Ich habe zuhause im Regal eine Bierdose stehen«, sagte Frølich. »Das ist die Bierdose, aus der du getrunken hast, als du mich besuchtest. Erinnerst du dich?«


  Karl Anders würdigte ihn keiner Antwort. Er drehte sich um und ging. Frølich folgte ihm. Sie näherten sich dem Eingang zu der Halle mit dem ruhigen Wasser.


  »Du hast gesagt, du seist mit Janne zusammen gewesen, als Veronika ermordet wurde. Ich habe sie gefragt, aber sie hat gelogen. Janne hat dich verraten, Karl Anders. Sie hat gelogen, um sich selbst und ihrem Sohn ein Alibi zu verschaffen. Deshalb wurdest du verhaftet!«


  »Was hat diese Bierdose damit zu tun?«


  Karl Anders trat an die Wand.


  »Ich habe sie aufgehoben. Der Punkt ist, dass Veronika einen Nachbarn hatte, der von ihr besessen war. Du weißt, von wem ich spreche, denn du hast uns den Tipp gegeben. Dieser Typ hat Veronika heimlich fotografiert. Er hat sie beobachtet und ist ihr überall hin gefolgt. Am Tag, nachdem du aus der Untersuchungshaft entlassen wurdest, wurde er ermordet.«


  Das Licht ging aus.


  Es wurde stockdunkel. Frølich blinzelte, um den Lichtreflex von der Netzhaut zu bekommen.


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit.


  Frølich tastete sich an das Geländer vor. »Wo bist du?«, rief er.


  »Hier.«


  Frølich sah sich um. Er konnte nichts erkennen. Die Stimme des anderen hätte ebenso gut aus der Luft über ihm kommen können wie von hinten.


  »Wo?«


  Karl Anders' Lachen erklang hohl aus einer unbestimmbaren Richtung. »Ja, ich weiß von dem widerlichen Nachbarn. Er hat mich und Veronika fotografiert, wenn wir miteinander geschlafen haben. Stell dir das mal vor! Die Frau wollte ich heiraten! Sie wusste davon, Frank. Sie ließ sich von mir ficken und wusste, dass der arme Kerl wie im Kino hinter seiner Glasscheibe saß und sich einen runterholte, während wir Sex hatten. Wahrscheinlich hat sie dabei daran gedacht. Aber hat sie mir davon erzählt? Nein, nein ...« Karl Anders verstellte seine Stimme: »Können wir nicht das Licht anlassen, Karl Anders? Wenn ich jetzt daran denke, dann erinnert mich der Typ an dich. Er wollte in unser Leben eindringen, in meins und Veronikas, und sie hat es zugelassen. Aber du hast deine Frage noch nicht gestellt. Komm zur Sache.«


  Frølich tastete sich in die Richtung vor, aus der die Stimme kam. »Mach das Licht wieder an«, sagte er.


  »Ich kann nicht. Alles hier drinnen wird automatisch gesteuert.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Frølich tastete sich weiter vor, mit der Hand am Geländer.


  »Also los, raus mit der Sprache. Was ist mit dem Widerling, der ermordet wurde?«


  »Der Mann, der diesen Nachbarn getötet hat, hat DNA-Spuren hinterlassen. Auf der halbleeren Bierdose ist deine DNA, Karl Anders.«


  Der Lärm hatte spürbar abgenommen, aber es half nichts. Frank Frølich hatte keine Ahnung, wo er sich befand.


  Während er sprach, tastete er sich weiter am Geländer entlang. »Du wusstest, wer Almeli war, du wusstest, wo er wohnt, du glaubtest, er hätte Veronika umgebracht, und vielleicht wolltest du dich rächen. Vielleicht hast du ihn nur aufgesucht, weil du die Fotos haben wolltest, die er von euch gemacht hatte. Du bist mit in den Keller gegangen und hast Almeli dort unten umgebracht. Hinterher bist du in seine Bude zurück und hast den Computer und den Fotoapparat mitgenommen. Ich weiß, dass die Fingerabdrücke auf der Bierdose das nachweisen werden. Aber ich bin bereit, diesen Beweis wegzuwerfen. Ich möchte dich bitten, dich selbst zu stellen.«


  Es war jetzt so still, dass das Lachen von Karl Anders in der Dunkelheit zwischen den Wänden widerhallte. »Du bist verdammt noch mal viel dümmer, als ich dachte«, rief er. »Glaubst du das? Dass ich diesen ekelhaften Wurm umgebracht habe? Du bist ja bescheuerter, als die Polizei erlaubt. Klar, ich hätte schon Lust dazu gehabt, aber ich wäre nie in der Lage gewesen, das zu tun! Und das weißt sogar du, wenn du aufwachst und nachdenkst.«


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Frølich konnte die Gestalt erahnen, die fünf bis sechs Meter entfernt vor ihm stand. Er sagte: »Ich sehe dich.«


  Sofort wurde er von einem scharfen Lichtstrahl geblendet. Er schloss die Augen. Das Licht erlosch. Er hörte die Schritte. Musste wieder den Lichtreflex wegblinzeln. Jetzt sah er nichts mehr.


  »Warum hast du es getan?«


  »Weil ich Lust dazu hatte.«


  Frølich hatte keine Ahnung, woher die Stimme kam. »Du darfst nicht vergessen, dass ich weiß, wozu du in der Lage bist, Karl Anders. Jedes Mal, wenn ich deinen Namen gehört habe oder alte Klassenfotos angesehen habe, habe ich mich an die letzte Nacht auf Korsika erinnert. Jahrelang habe ich mir selbst deshalb Vorwürfe gemacht. Weil ich mich feige zurückgezogen habe. Aber jetzt denke ich anders. Ich habe gelernt, dass man die Zeit nicht zurückdrehen kann. Es ist nicht möglich, Dinge für andere zu tun. Du warst es, der in dieser Nacht die Idee hatte, abzuhauen. Mein Fehler war, dass ich mitgekommen bin. Meine Entscheidung. Das war das Dümmste, was ich jemals getan habe, denn ich hatte das Mädchen nicht angerührt. Ich habe verdammt noch mal zwanzig Jahre gebraucht, um einzusehen, dass es nicht meine Schuld war, was du ihr angetan hast. Deshalb überlasse ich es jetzt dir zu entscheiden, was mit der Bierdose passieren soll. Wenn du mit solchen Dingen leben kannst, dann bitte.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  »Du weißt genau, wovon ich rede!«


  Frølichs Augen hatten sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt.


  Die Gestalt, die er erkannte, entfernte sich. Er ging ihr nach.


  Karl Anders blieb stehen.


  Frølich blieb ebenfalls stehen. Der Lichtstrahl blendete ihn wieder. Er schloss die Augen, versuchte, sie mit den Händen abzuschirmen, konnte aber nur Reflexe erkennen.


  »Du redest, als wüsstest du, was zwischen mir und ihr passiert ist«, lachte Karl Anders. »Was weißt du schon? Es hat ihr gefallen, Frank, sie hat jede Sekunde genossen. Ich bin letztes Jahr dorthin zurückgefahren. Wollte wissen, ob sie mich wiedererkennen würde. Ich habe sie getroffen. Sie arbeitet noch immer im selben Café. Immer noch so schön wie damals. Sie hat einen Mann und drei Kinder. Und serviert das gleiche Essen und den gleichen Kaffee wie vor zwanzig Jahren. Ihr Macker sitzt mit dickem Bauch an einem Tisch und füllt Lotto-Scheine aus. Sie lebt ein langweiliges Leben an einem langweiligen Ort. Und weißt du was? Sie redet über diese Nacht, als wäre sie der Heilige Abend in ihrem dreckslangweiligen Leben gewesen. Ich war der große Blonde, von dem sie jahrelang geträumt hatte und der nach vielen Jahren zu ihr zurückgekehrt war. Das Einzige, was letzten Sommer auf ihrer Stirn geschrieben stand, war der Wunsch, mich flachzulegen. Und jetzt stehst du hier und heulst rum und behauptest, ich hätte ihr was angetan! Du hast keine Ahnung, wovon du redest! Du bist ein verdammter Verlierer. Du warst schon immer eine Null, vom ersten Tag an, als ich dich gesehen habe!«


  »Du hast mich unterbrochen«, sagte Frølich steif. Er sah, wie der andere sich bewegte und dann innehielt. »Ich bin fertig mit Korsika. Ich bin hergekommen, um über Sivert Almeli zu sprechen. Also, was willst du?«


  Ein Lichtstrahl blendete ihn wieder.


  »Ich will, dass du verschwindest, Frank!«


  Frølich hörte das Geräusch von Schritten, blieb aber stehen, bis seine Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  Karl Anders war nicht mehr da.


  Er tastete sich im Stockdunkeln vorwärts, ohne zu wissen, wo er war.


  Da spürte er plötzlich, wie kühl es im Inneren des Berges war. Es war eiskalt. Seine Zähne klapperten.


  In dem Moment bekam er einen Stoß in den Rücken und fiel. Er versuchte sich mit den Händen abzustützen, aber es half nichts. Die Hände trafen zuerst auf das Metall. Konnten den Kopf nicht schützen. Seine Stirn prallte auf, und er war für ein paar Sekunden weg. Als er wieder zu sich kam, lag er in der stinkenden Brühe. Er wollte aufstehen, aber der Untergrund gab nach. Er sank. Das Einzige, was er denken konnte, war, dass er Scheiße an den Händen hatte, Scheiße in den Haaren. Er kotzte. Spuckte seinen gesamten Mageninhalt mit einem Mal aus. Das Erbrochene platschte in die Brühe. Er berührte Metall. Griff danach und zog sich hoch. Es war ein Rand. Fester Boden. Er aalte sich vorwärts. Kam auf die Knie, schüttelte groggy den Kopf und versuchte, sich aufzurichten. Gleichzeitig spürte er, dass jemand ihn würgte und versuchte, ihn wieder unterzutauchen.


  »Du kannst selbst wählen«, zischte eine Stimme an seinem Ohr, »entweder du wirst in fünfzig Meter Tiefe in den Oslofjord gespült, oder sie pflügen dich irgendwo draußen vor der Stadt auf einem Acker unter. Entscheide dich jetzt!«


  Die Panik setzte das Adrenalin in seinem Körper frei. Er stützte sich auf, taumelte, öffnete die Augen und sah einen Schatten, der eine Stange schwang. Er duckte sich, war aber nicht schnell genug. Es fühlte sich an, wie erschossen zu werden. Er fiel um wie ein Sack. Scheiße strömte über seinen ganzen Körper. Der Schmerz lähmte jeden Muskel, aber er hielt das Gehirn wach. Frølich mobilisierte all seine Kräfte und rollte sich zur Seite, kam auf die Beine und erhob sich aus der stinkenden Masse.


  »Geht es dir besser, wenn du weißt, dass ich das Arschloch getötet habe?«, rief Karl Anders. »Dann bitte, ich habe es getan! Der Trottel mit Glatze war in ihrer Wohnung.«


  Frølich versuchte, seine Augen von der Feuchtigkeit frei zu blinzeln.


  »Der Widerling und ich haben dem Bullen zugesehen, wie er ihre Unterwäsche durchsucht hat, so wie der Typ immer dagestanden und Veronika beobachtet hatte. Das war der halbe Kick, Frank, dass niemand mich aufhalten konnte. Ich habe dem Gewürm den Hals durchgeschnitten, während du um uns herumgewuselt bist, der Trottel, der du immer schon warst.«


  Seine Augen waren frei. Er blinzelte immer wieder. Für einen kurzen Moment sah er einen Schatten, der sich in einem Tigersprung nach vorn warf. Frank Frølich fiel auf den Rücken, zurück in die Kloake. Die Finger, die seinen Hals zusammendrückten, waren zäh und hart wie Manilaseil. Er brauchte Luft. Presste den Kopf nach oben, wurde aber wieder nach unten gedrückt.


  Aber seine Hände waren frei. Frølich tastete über das Gesicht des anderen. Fand die Augenpartie, streckte den Zeigefinger und stieß mit aller Kraft zu. Der Griff um seinen Hals löste sich. Frølich stand auf und rang nach Luft.


  Karl Anders kauerte auf allen vieren und schrie. Er war nur ein Schatten, aber das war genug. Frølich ballte beide Fäuste zu einer Schleuder und rotierte wie ein Diskuswerfer vor dem Wurf. Neunzig Kilo Lebendgewicht trafen ins Schwarze. Karl Anders fiel auf die Seite. Frølich tastete mit den Händen, fand die Eisenstange und hob sie über den Kopf. Schlug zu. Hob die Stange wieder. Schlug zu. Er schrie jedes Mal, wenn die Stange traf. Er schlug zwanzig Jahre Selbstverachtung aus sich heraus. Sein Kopf war vollkommen leer. Er rächte sich einfach nur - bis der magere Körper unter ihm sich nicht mehr rührte.
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  Insgeheim hatte er gar nicht erwartet, dass sie ihn hereinlassen würde.


  Sie stand in der Türöffnung und betrachtete ihn einige Sekunden lang kühl, bis sie den Blumenstrauß entdeckte. »Für mich?«


  Gunnarstranda nickte. Sie machte die Tür ganz auf und trat zur Seite. Er dachte: Diamanten sind vielleicht die besten Freunde, aber Blumen sind die besten Türöffner.


  »Lilien?«, fragte sie.


  Er nickte. »Türkenbund. Meine eigenen. Hab sie am Sommerhaus stehen. War am Wochenende da.«


  Er setzte sich auf das weiße breite Sofa und spielte mit Toves Pendel, während Lena in die Küche ging. Er hörte, wie sie Schranktüren öffnete und schloss. Aus einem Hahn lief Wasser. Durch die Türöffnung konnte er sehen, wie sie Stiele schnitt und die Blumen in einer Vase arrangierte. Schließlich kam sie zurück und stellte das eindrucksvolle Produkt auf den Tisch.


  »Wunderschön«, sagte sie und betrachtete seine Hände. »Was machst du da?«


  »Das ist ein Pendel«, sagte er und zeigte es ihr. »Tove interessiert sich für esoterisches Zeug, Tarot und so was. Und sie behauptet, diese Schraube sei die Antwort auf viele Fragen.« Er umschloss das Pendel mit der Hand und blinzelte ihr zu. »Wir haben auch so unsere Themen in der Beziehung, Tove und ich. Eigentlich bin ich froh, dass es nicht schlimmer ist als das hier. Wie geht es dir?«


  »Okay«, nickte sie, »bin wohl Mittwoch wieder bei der Arbeit, denke ich.«


  »Wie geht's dem Fahrrad?«


  Lena sah wachsam auf.


  Gunnarstranda grinste und spielte mit dem Pendel.


  Sie sah ihm in die Augen. »Das ist total Schrott. Es tut mir schrecklich leid um das Fahrrad, und gleichzeitig bin ich unheimlich froh, dass ich so glimpflich davongekommen bin. Stell dir vor - sich auf dem Fahrrad bergab zu überschlagen mit Promille im Blut ist keine Kleinigkeit.«


  »Was übrigens das Trinken angeht«, sagte Gunnarstranda freundlich, »so nehme ich gern Milch in den Kaffee.«


  Sie stand auf. »Jetzt dachtest du, du hättest mich erwischt«, sagte sie. »Aber ich habe den Kaffee schon aufgesetzt, als ich in der Küche war.«


  Eine Minute später kam sie mit zwei großen Bechern zurück.


  Sie tranken.


  Ihre Augen blinzelten über dem Tassenrand.


  Gunnarstranda setzte die Tasse ab. »Jetzt brauchst du ja die Stunde bei deinem Psychologen nicht mehr abzubestellen«, warf er leicht dahin.


  Sie senkte den Blick.


  »Sein Fahrrad ist auf jeden Fall im Eimer.«


  Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  Gunnarstranda schwang wieder das Pendel.


  »Bitte«, sagte sie mit geschlossenen Augen. »Bitte lass das.«


  »Lena.«


  Sie öffnete die Augen.


  »Die Blumen kommen von Herzen«, sagte Gunnarstranda. »Und ich freue mich wirklich, wenn du wieder zur Arbeit kommst. Aber du musst aushalten, eine Weile auf der Bank zu sitzen.«


  »Warum?«


  Er schwang wieder das Pendel. »Du hattest ein Schweineglück, Lena. Erik Valeur ist total durchgeknallt, und das weißt du jetzt. Aber es war eine umständliche Art, das rauszufinden. Unprofessionell. Du hättest dich niemals auf einen Clinch mit dem Typen einlassen dürfen - ich meine, dich mit dem Fahrrad überschlagen. Du weißt so gut wie ich, dass er auf dem Weg in die Mausefalle war. Wir hätten Valeur auf jeden Fall gehabt, ohne dass ein einziges Fahrrad zu Schrott gefahren oder ein Mensch hätte verletzt werden müssen.«


  Er trank Kaffee.


  Sie sagte nichts.


  Er stellte die Tasse ab. »Wenn du wieder in die Mannschaft willst, musst du zeigen, dass du keine Alleingängerin, sondern eine Mannschaftsspielerin bist, verstehst du?«


  »Hast du die Schraube das auch gefragt?«, fragte sie. »Ob ich das verstehe?«


  Er grinste und hob wieder die Tasse. »Ungewöhnlich guter Kaffee«, murmelte er. »Ich glaube, ich weiß, wozu wir dich brauchen können, Lena.«


  »So was hättest du niemals zu Frølich gesagt.«


  Gunnarstranda stellte die Tasse ab und lehnte sich gegen die Wand. »Du hast es noch nicht gehört?«, sagte er mit gesenktem Blick.


  »Was gehört?«


  »Liest du auch keine Zeitung?«


  »So wenig wie möglich - wie jeder Mensch mit einem gewissen Bedürfnis nach Würde im Alltag.«


  »Frølich ist draußen.«


  Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. »Wie bitte?«


  »Er hat einen Prozess am Hals.«


  »Was?«


  »Er hat seinen Kumpel angegriffen, Karl Anders Fransgård . Frølich ist angeklagt wegen Freiheitsberaubung und Körperverletzung in besonders schwerem Fall. Schade, aber so ist es. Des einen Not, des anderen Brot. Wir brauchen Leute.« Er stand auf. »Also komm wieder zur Arbeit.«


  Sie saß fassungslos da. »Frølich, gefeuert?«


  »So ist es.«


  Gunnarstranda ging zur Tür, öffnete sie und trat hinaus. Drehte sich um und sah sie an. Wartete, bis sie Blickkontakt hatten, hob dann einen langen, knorrigen Zeigefinger und richtete ihn auf sie. »Werde gesund, Lena. Ganz gesund.«


  Sie saß noch immer stumm da.


  Gunnarstranda schloss leise die Tür hinter sich und ging langsam die Treppe hinunter.


  


  Kjell Ola Dahl, 1958 in Norwegen geboren, schreibt seit einigen Jahren mit großem Erfolg Kriminalromane, seinen Beruf als Lehrer hat er dafür aufgegeben. Er wurde in Norwegen 2001 mit dem angesehenen Riverton-Krimi-Preis ausgezeichnet.


  Seine Kriminalromane erscheinen in elf Ländern. In REIN WIE DER TOD schickt Kjell Ola Dahl seine beiden Kommissare Gunnarstranda und Frølich zum siebten Mal auf die Straßen Oslos.
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